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Deutſches Reich.
Der Kaiſer nahm, wie bereits gemeldet, auf ſeiner

Rückreiſe von I w nach Berlin das Abendeſſen beim
Offizierkorps des 1. Leibhuſarenregiments in Danzig
ein. Auf den Toaſt des Regimentskommandeurs Meckenſen
erwiderte der Kaiſer nach der „Dan z. Zt g.“ Folgendes:

Mein lieber Mackenſen! Jch danke Jhnen für Jhre Worte,
die aus dem Herzen kamen und die Sie im Auftrage Meines Leib
uſaren-Regiments an Mich gerichtet haben. Ich bin ſtets ein beWe Freund dieſes ſchönen Regiments geweſen, deſſen Geſchichte

auch ganz beſondere Thaten hervorragender Tüchtigkeit und Tapfer
keit zu verzeichnen hat, auch unter dem großen Kaiſer und König,
deſſen hundertſten Geburtstag wir am 22. März gefeiert haben
und deſſen Bild in erbeutetem Erz einem jeden Soldaten auf der
Bruſt blinkt. Daß Mein hochſeliger Herr Großvater dieſem
Regiment ſtets eine beſondere Zuneigung entgegengebracht hat,
deſſen bin Ich ſelbſt oft Zeuge geweſen. Die Zeit unſerer Vor
väter hat ſtählerne Männer erzeugt wir brauchen in unſerer
jetzigen Zeit auch ſolche Männer. Jn dem Gefühl, daß dieſe Ge
an Jhr ganzes Handeln und Wiſſen in den Dienſt des

aterlandes ſtellt, bei dieſem Regiment und in der ganzen Armee
lebt, ein Gefühl, welches der große Kaiſer Wilhelm I. in die
drei Worte zuſammenfaßte: „Tapferkeit, Ehrgefühl, Gehorſam“,
trinke Jch auf das Wohl Meines Leibhuſarenregiments. Es lebe
hoch hoch hoch

Nach einer Meldung des „H. T. B.“ aus Budgpeſt trifft
Kaiſer Wilhelm dort am 20. Auguſt ein und wird in der Ofener
Hofburg Wohnung nehmen. Es werden für die Zeit ſeines Aufent
haltes große Feſtlichkeiten geplant.

Die Feier des h rigen Beſtehens des Grenadier-
Regiments König Wilhelm I. (2. Weſtpreußiſches Nr. 7) findet
vom 15. bis 17. Juni ſtatt. Am 16. Juni trifft der Kaiſer in
Liegnit ein, um der Grundſteinlegung des Denkmals Kaiſer
Wilhelms I. und der darauf folgenden Parade beizuwohnen.

Die Abfahrt des Prinzen Heinrich mit dem Kreuzer
„König Wilhelm“ zur Jubiläumsfeier nach England iſt endgiltig
auf Sonnabend nach Pfingſten Vormittags feſtgeſetzt.

Die ſchwere Erkrankung des Prinzen von Rumänien
erregt auch in den Berliner Hofkreiſen aufrichtiges Mitgefühl. Jhre
kaiſerlichen Majeſtäten erhalten täglich mehrfach auf telegraphiſchem
Wege Nachricht über das Befinden des ihnen ſo naheſtehenden

die Botſchafter, Geſandten und zahlreiche Mitglieder der
vofgeſellſchaft ziehen ihre Erkundigungen beim Geſandten Dr. Bel

diman ein. Die letzten Nachrichten melden eine leichte Beſſerung,
doch iſt die Lage noch immer in hohem Grade Beſorgniß erregend.

Beim Reichskanzler Fürſten zz S fand am Sonn
abend Abend ein Mahl von etwa edecken ſtatt, woran u. A.
Generalſtabsarzt der Armee Dr. v. Coler, v
Dr. Althoff, Geh. Oberregierungsrath Günther Diviſionsarzt
Dr. Werner Oberſtabsarzt Dr. Schjerning und Stabsarzt
Dr. Pannwitz theilnahmen.

Dr. Fiſcher als Nachfolger Dr. v. Stephanu's.
Wie verlautet iſt nunmehr die Ernennung des Nachfolgers
Dr. v. Stephan's erfolgt. Es iſt der langjährige Mitarbeiter
Stephan's, der Unterſtaatsſekretär im Reichspoſtamt, Dr. Fiſcher.
Sollte die Nachricht, die wir zunächſt unter Vorbehalt bringen,
ſich beſtätigen, ſo müßten wir darin eine glückliche Entſcheidung
erblicken Dr. Fiſcher iſt ein ausgezeichneter Beamter, der nicht

nur an allen großen Arbeiten verſtorbenen Chefs den
weiteſtgehenden Antheil hatte, ſondern der auch ſchriftſtelleriſch
hervorgetreten iſt. Seine Arbeiten, die ſehr geſchätzt ſind, bewegen ſich hauptſächlich auf dem Gebiete des PHoſtrechto

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die Bekanntmachung
wegen Ausreichnng neuer Zinsſcheine zu den Schuldver-
ſchreibungen der 31prozentigen Anleihe vom
Jahre 1887.

Der Ausflug von Mitgliedern des Bundesraths und
des Reichstags zur Gartenbau- Ausſtellung in Hamburg wurde
außerordentlich vom Wetter begünſtigt. Anfängliche Kühle und
drohende Regenwolken wichen bald herrlichſtem Sonnenſchein.
Jm großen Saal des Haupt-Reſtaurants der Ausſtellungs
halle fand ein Feſtmahl ſatt. Bürgermeiſter Mönckeberg toaſtete
auf den Reichstag und den Bundesrath. Miniſter v. Bötticher dankte
Namens des Bundesraths und ſchloß mit einem Hoch auf die Stadt
Hamburg. Der Vize Präſident des Reichstages Dr. Spahn brachte
ein Hoch auf den Arbeitsausſchuß aus, Ludwig r 7 auf die
Damen. Es folgte ſodann die Beſichtigung der großen Ausſtellungs
halle, welche das Entzücken aller Gäſte hervorrief. Hieran ſchloß ſich
eine Hafenfahrt, worauf der Beſuch des Dampfers „Auguſta
Victoria“ folgte. Die Rückfahrt fand am Sonnabend Abend ſtatt.

„Zur inneren Lage“ bringen die Hamburger
Nachrichten“ einen Artikel, der von der Taktik der
Reichstagsm ehrheit“ in Vertagung des Reichstages handelt
und in dieſer Beziehung auf die offenherzigen Aeußerungen des
Richterſchen Preßorgans hinweiſt, das die dritten Abſtimmungen
über gewiſſe Etatstitel recht gern bis zu der erwarteten Ent-
ſcheidung über manche kritiſchen Fragen und eventuell bis zum
Eintritt von Miniſterwechſeln aufgeſchoben ſieht. Das Blatt
ſchreibt in dieſer Richtung über den freiſinnigen Führer

„Er geht nicht ſo weit, wie die Sozialdemokratie, die den
Augenblick gekommen glaubt, die „Volksſouveränetät“ zur Wirk-
lichkeit zu machen, aber er will einen Umſchwung“
im deutſchen Volke herbeiführen, einen Umſchwung, durch den
Alles, was man bisher, namentlich unter der Führung des Fürſten
Bismarck, als den Kernpunkt der nationalen Politik betrachtet hat,
zum alten Eiſen geworfen und ein unbekanntes Reue an deſſen Stelle
geſetzt werden ſoll. Eine poſitive Bezeichnung für dies Neue zu
geben, dürfte Herrn Richter ſchwer fallen ſeine Force war ja ſtets
das Verneinen und Zerſtören. Aber er muß wohl meinen, daß
ſür dieſe ſeine Talente jetzt die rechte Zeit heraufziehe.“

„Nur beiläufig ſei bemerkt, daß nirgends lauter und gehäſſiger
als in der freiſinnigen Preſſe Diejenigen, welche nach der Ab
lehnung der Marineforderungen zu dem höchſt konſtitutionellen
Auswege der Auflöſung des Reichstags riethen, als Konflikts- und
Staatsſtreichſpekulanten begeifert wurden.

Wären die innerpolitiſchen Verhältniſſe in Deutſchland
nicht ſo unſagbar verworren, ſo würde man derartigen
Erſcheinungen und Velleitäten gewiß kein bbeſonderes
Gewicht beizulegen brauchen. Aber, wie die Dinge
liegen, beſteht die Gefahr, daß durch den Ruf „Sammlung des
ganzen Bürgerthums gegen die junkerliche Reaktion“ auch die ge
mäßigt liberalen Kreiſe in die radikale Bewegung mit fortgeriſſen
und in einen feindlichen Gegenſatz zu denen gebracht werden, mit
denen ſie früher oder ſpäter wieder werden zuſammenſtehen müſſen,
wenn das Staatsweſen nicht aus den Fugen gehen ſoll. Deshalb
kann man nicht eindringlich genug ermahnen, in dieſer allerdings
ernſten und kritiſchen Zeit das ruhige Blut und die Nüchternheit
des Urtheils nicht zu verlieren.“

Wenn es noch eines Beweiſes für die abſolute Un
r der ſozialdemokratiſchen Theorien bedürfte,
o würde er in r Weiſe durch das geſchäft
liche Fiasko der Arbeiterglashütte von Albi
erbracht ſein. Am 30. Dezember v. J. eröffnet, gerieth das in
pomphafter Weiſe als der Beginn einer neuen Aera des ge
noſſenſchaftlichen Fabrikbetriebes auspoſaunte Unternehmen ſchon
ſehr bald in derartige finanzielle Bedrängniſſe, daß es für
mehrere Monate mit den Arbeitslöhnen rückſtändig wurde und
zuletzt den Genoſſen eine derart monſtröſe Fabrikordnung auf-
erlegte, daß, wer es nur irgend konnte, dem vermeintlichen
Arbeiter-Eldorado, das ſich im Handumdrehen in ein Arbeiter
Bagno umgewandelt hatte, den Rücken kehrte, wobei die Aus-

in einem öffentlichen Anſchlag erklärten, ſie müßten
o handeln, wenn ſie nicht mit Weib und Kind vor Hunger
„krepiren“ wollen. Die Schuld an dem Zuſammen-
bruch des Unternehmens wird von den Leuten ganz und gar
den „Genoſſen“ zur Laſt gelegt, die ſich von vornherein der
Leitung bemächtigten und jeden, der nicht blindlings ihrer
Tyrannei gehorſamte, als „verdächtig“ denunzirten und ihm
den Stuhl vor die Thür ſetzten. Wie die Herren Direktions-
und Verwaltungsraths mitglieder e erhellt aus
der Thatſache, daß das Eröffnungskapital von 500 000 Frs.
gänzlich ausgegeben iſt, Schulden auf Schulden gehäuft ſind, die
Fabrik noch nicht fertig geſtellt iſt und die Arbeiterfrauen zum
Betteln genöthigte r indeß die geſchäftsführenden Genoſſen
dieſe ganzen onate hindurch wie die großen
Herren lebten und ſich nichts abgehen ließen. Das
verlegene Schweigen der geſammten ſozialdemokratiſchen
Hetzpreſſe gegenüber den in vollſter Oeffentlichkeit erhobenen
ſchweren Beſchuldigungen legt in ſeiner Art vollwichtiges
Zeugniß für die Wahrheit der laut gewordnen Anklage ab.

Parlamentariſches.
Jm Abgeordnetenhauſe werden die Pfingſtferien, falls

heute ein poſitives Ergebniß mit der Novelle zum Vereinsgeſetz
erzielt werden ſollte, Dienstag, 1. Juni, beginnen.

Die Finanz kommiſſion des Herrenhauſes hat den
Antrag des Grafen Frankenberg, betreffend die Dotion der

e abgelehnt, dagegen den Geſetzentwurf, betreffend die
agegelder und Reiſekoſten der Staatsbeamten, angenommen.

Man berichtet aus Kaſſel: Der konſervative Reichstags
abgeordnete Prof. Hüpeden erklärte in einer Verſammlung,
er werde im nächſten Jahre nicht mehr kandidiren.

Jm Abgeordnetenhauſe haben die konſervativen Ab-
geordneten v. Mendel-Steinfels, Ring, v. Plötz, Hirt,
Hornig (Liegnitz) und v. PuttkamerPlauth folgenden Antrag
eingebracht:

„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die Königliche
Staatsregierung aufzufordern, daß dieſelbe a) die amtliche Kontrole
für alles zum öffentlichen Verkauf gelangende Fleiſch in die Wege
leite b) für die Fleiſchbeſchau allgemein giltige Vorſchriften er
laſſe e) im Bundesrathe dahin wirke, daß im Ausland geſchlachtete
Thiere, ſowie alle Fleiſchwaaren fremdländiſchen Urſprungs hin
ſichtlich der Kontrole bei uns ebenſo wie die des Jnlandes be
handelt werden.“

(Nachdruck verboten.

Gabriele.
25) Voman von A. Senten.

Jortſetzung aus Nr. 247.)
Erika wollte ſie retten vor ſich ſelber; r Eitelkeit durfte

nicht ſiegen über die Wahrhaftigkeit, ſie durfte dem Geliebten
gegenüber nicht lügen, ſie würde es ſpäter bereuen.Endlich ſchlief ie ein, nachdem ſie ſich vorgenommen,

morgen die Schweſter zu bewegen, ihrem Georg die volle Wahr
heit einzugeſtehen.

Es bot ſich eher hierzu Gelegenheit, als ſie erwartete
Als die Familie beim Frühſtück ſaß, erhielt Erika einen

Brief von ihrem Bräutigam, in welchem er ihr anzeigte, daß
er ſie heute nicht würde ſehen können, ein höherer Vorgeſetzter
ſei unerwartet eingetroffen, und da er den erkrankten Rittmeiſter
v. Sommer vertrat, würde er kaum eine freie Stunde finden,
ſich zu ſeinem Bräutchen zu ſtehlen.

Erika war verſtimmt und die Mutter, die keine Falte auf
der Stirn ihres Töchterchens ſehen konnte, redete ihm und
Gabriele zu, Tante Konſtanze, die wieder abreiſte, bis zur
Chauſſee zu begleiten und dann durch den Stadtwald einen
Morgenſpaziergang zurück zu machen.
Erika war damit einverſtanden; Gabriele erledigte ſchnell

die Wirthſchaftsſorgen, um zur S fertig zu ſein, und um
halb 12 Uhr ſtiegen die beiden Schweſtern am Walde, der zur
Stadt gehörte und hart an den Bü Forſt ſtieß, aus,
um durch die würzigen Tannen nach Wehlen zurückzukehren.

Tante Konſtanze hatte ſich von Gabrielen ganz beſonders
innig verabſchiedet, mit Erika ſtand ſie wieder auf dem alten
Fuße, die Beiden verſtanden ſich nicht.

Kaum hatten die beiden jungen Mädchen einige Schritte
ſehen da blieb Erika ſtehen und Gabrielen feſt anſehend

e J „Ehla, glaubſt Du an die Fabel von dem Vor
geſetzten

Gabriele wich erſchreckt einen Schritt zurück: „Erika, wie
meinſt Du das

„Nun, wie ich das meine?“ fragte die Braut und Aerger
und Trotz zogen unſchöne Linien um den kleinen Mund, „ich
glaube jetzt nicht ſo leicht an Märchen, als vor zehn Jahren.“

Aber Erika, Du willſt doch damit nicht ſagen, daß Du
Dein Bräutigam könnte Dich belügen

müſſe ſie eine Schlafende erwecken.
„Belügen! Nun ja, wenn Du eine Ausrede gleich

ſo benennen willſt!“ entgegnete Erika und entzog ſich dem
ſchmerzenden Druck der Schweſterhand.

Gabriele ſah ſie verwundert an. „Was könnte Deinen
Verlobten veranlaſſen, nicht zu Dir zu kommen?“

„Siehſt Du, Ehla, Du kennſt die Männer noch nicht“,
meinte Erika wichtig, „ich hatte geſtern einen kleinen Streit mit

er hatte allerdings Recht, ich ſah es ja ſchließlich ein
aber das war ihm nicht genug, ich ſollte in aller Form meinen
Jrrthum bekennen, und das that ich nicht, die Forderung war
ungalant! Nun will er mich ſtrafen, deshalb kommt er nicht!“

„Da wäre aber die Strafe eine weit größere, wenn Herrvon Warnſtädt ohne r weggeblieben
„Das wagt er doch nicht, da fürchtet er meine Revanche!“
„Du wirſt aber das nächſte Mal, wenn Du mit Deinem

Bräutigam zuſammenkommſt, das geſtern verlangte An
niß geben, dann hört von ſelbſt die Spannung auf,“ meinte
Gabriele.

„Das fällt mir gar nicht ein, Ehla, ich thue, als habe ich
die Sache längſt vergeſſen, und zur Strafe, daß er heute nicht
kam, thue ich als habe ich ſein Wegbleiben garnicht bemerkt.“

„Das wird Herrn von Warnſtädt verletzen
„Dann hat er die Strafe weg!l“
„Und wenn er unſchuldig iſt, was ich beſtimmt annehme?“
„So ſchadet das auch nichts
„Erika, ſpiele nicht ſo kindiſch mit einem treuen Herzen;

Warnſtädt hat Dir nie Veranlaſſung gegeben, ihn für unauf-
richtig zu halten, thue ihm nicht wehe aus Uebermuth

Gabrielens Stimme klang bittend.
Erika mußte lachen: „Welche Wichtigkeit Du einem kleinen,

koketten Schachzuge beilegſt, Ehlal! Jn der Liebe ſind ſolch
kleine Stacheleien von guter Wirkung, ſie erhalten die Herren
Liebhaber hübſch auf dem Poſten

„Erikal““ Der Ruf war wie ein Mahnruf von oben
durch den ſtillen Wald geklungen.

Erika fuhr erſchreckt herum: „Weißt Du, Ehla, daß Du
fürchterlich biſt in Deiner übertriebenen Gewiſſenhaftig keit

„Mich würde ein ungerechter Verdacht tief verletzen und
ſolch' Spielen mit einem liebenden Herz halte für gefährlich

„Ach, Ehla, wie gut, daß Du Anwartſchaft haſt, eine alte
Jungfer zu werden“, meinte Erika und fiel in den alten Ton

Gabriele drückte den Arm ihrer Schweſter ſo feſt, als zurück, „Du hätiteſt mit Deinen ewigen Skrupeln Dir und
einem Manne das Leben verbittert. Georg meinte geſtern,
vielleicht würde aus Dir und Horſt doch noch ein Paar,
nach dem, was ich eben gehört, wäre ich verſucht, den guten
Horſt rechtzeitig zu warnenl“

„Das wirſt Du nicht nöthig haben“, entgegnete Gabriele
bitter, dann, als wäre es nöthig, ſich zu beeilen, fügte ſie haſtig
hinzu: „Erika, da Du zuerſt den Namen Horſt ausſprichſt,
laſſe mich Dir etwas ſagen, was mir all' die Zeit ſchwer auf
dem Herzen liegt, Du darfſt Deinen Georg nicht in dem
Jrrthum laſſen, als habeſt Du Horſt einen Korb gegeben, Du
ſchadeſt Dir doppelt, wenn Du nicht die falſche Annahme auf-
klärſt. Erſt könnte Dich Warnſtädt für unweiblich halten, daß
Du einem Manne geſtattet, ſich Dir ſo weit zu nähern, daß er
ſich einen Korb holen konnte, und dann, wenn Dein Bräutigam
einſt erführe, daß Du die Unwahrheit geſagt, er könnte Dir
nie mehr recht vertrauen.“

Ueber Erikas Züge blitzte es wie Haß: „Habe ich gelogen?“
rief ſie heftig, „Georg ſelbſt hat die Behauptung aufgeſtellt.“

„Aber Du a ihm nicht geſagt, „Du irrſt,“ im Gegentheil,
Du haſt ihn in ſeinem Jrrthum beſtärkt.“

Wer ſagt das fragte Erika erregt.
„Er ſelbſt!“ gab Gabriele ruhig zurück.
Erika wurde weiß wie der Birkenſtamm, der neben ihr

Hürgerliche Geſetzbuch.

Näheres
finden unſere Leſer im Jnſeratentheile dieſer
Nummer.
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Durch die Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſ s hat die
pee elle zum Vereinsgeſetz folgende Faſſung er-
alten

Artikel T. An Verſammlungen, in denen politiſche Angelegen
heiten erörtert oder berathen werden ſollen, dürfen Minderjährige
nicht Theil nehmen.

Artikel II. Vereine, welche bezwecken, politiſche Gegenſtände
in Verſammlungen zu erörtern 8 der Verordnung vom 11. März
1850), dürfen Minderjährige nicht als Mitglieder aufnehmen. An
den von ſolchen Vereinen veranſtalteten Verſammlungen und
Sitzungen, in denen politiſche Angelegenheiten erörtert oder berathen
werden ſollen, dürfen Minderjährige nicht Theil nehmen. Anderen
Verſammlungen und Sitzungen dürfen Minderjährige ſowie
weibliche Perſonen beiwohnen. Die Verbindung von Vereinen
unter einander iſt mit der Maßgabe zuläſſtg, daß politiſche Vereine
(Abſ. 1) nicht ohne Erlaubniß des Miniſters des Innern mit
außerdeutſchen Vereinen in Verbindung treten dürfen. Die Be
ſtimmungen in S 8 der Verordnung vom 11. März 1850, ſoweit
ſie Schüler und Lehrlinge betreffen, werden aufgehoben.

Art. III. Bei Zuwiderhandlungen gegen Artikel II Abſatz 1
und 3 findet der S 8 Abſatz 2 und der S 16 der Verordnung vom
11. März 1850 Anwendung. Minderjährige, welche an einer
politiſchen Verſammlung (Artikel oder an Verſammlungen oder
Sitzungen politiſcher Vereine (Artikel II) theilnehmen oder ſich der
Vorſchrift des Artikels II Abſatz 1 zuwider als Mitglieder aufnehmen
laſſen, unterliegen der Strafe des S 16 Abſatz 3 a. a. O. Vor Beginn der
Verhandlung in politiſchen Verſammlungen (Artikel 1) und in Ver

r politiſcher Vereine (Artikel II) hat der Vorſitzende die
ufforderung zu erlaſſen, daß Minderjährige ſich entfernen. Unter

läßt oder verweigert der Vorſitzende die Erlaſſung der Aufforderung
und der zweckdienlichen Maßregeln zur Durchführung derſelben, ſo
treffen ihn die Strafen des S 14 der Verordnung vom 11. März
1850 (Geſetzſamml. S. 277).

Prozeß TauſchLützow.
(Fünfter Verhandlungstag.)

Die Sonnabend- Verhandlung im TauſchProzeß ſtellte die
höchſten Anforderungen an die Kräfte aller Prozeß z
Es war die umfangreichſte und, ſo weit ſich abſehen läßt, die
wichtigſte Sitzung des ganzen Prozeſſes. Denn nunmehr läßt
ſich mit Sicherheit abſehen, daß es zu Aufſehen erregenden
Enthüllungen in dieſem Verfahren nicht mehr kommen wird.
Die „Hintermänner“ in endgiltig beſeitigt, der Grabhügel,
unter dem Herr von Mauderode ruht, deckt auch ſie. So kam
die Spannung, mit der die Ausſagen des Herrn von Marſchall
erwartet wurden, nicht auf ihre Rechnung. Als die hohe, ein
wenig nach vorn geneigte Geſtalt des Staatsſekretärs des Aus
wärtigen den Schwurgerichtsſaal betrat, ging eine leiſe Be
wegung durch die dichten Reihen der Zuhörer.

Drei Stunden lang erzählte Herr v. Marſchall nüchtern,
leidenſchaftslos, faſt bis in die Geheimniſſe der Staats

leuchtete ſeine Rede. Den Reigen der
Miniſter ſchloſſen die Herren v. Köller und Bronſart von
Schellendorff, die kurz und beſtimmt t nähere Bekannt-ſchaft mit Herrn v. Tauſch in Abrede ſtellten. Dieſer Ver

nehmung ging ein kurzes heiteres Moment voraus. Der Prä
ſident ruft den Namen des Staatsminiſters v. Köller auf. Der
Diener entfernt ſich, nach kurzer Zeit öffnet ſich die Thür und
herein tritt nicht Herr v. Köller, ſondern ein bekannter Ge
richts- und Parlaments-Berichterſtatter, der eiligen Schrittes
einem Platze zuſtrebt. Der Präſident lächelt, die Beiſitzer
chmunzeln und ſelbſt der ſchier unerbittlich ernſte Oberſtaats-

anwalt, ſowie die Vertheidiger und die rer wurden durch
die Komik des Augenblicks überwältigt. Mit lebhafter
Spannung wird auch die Ausſage des Oberſten Gaede an
gehört, der ſich ſehr vorſichtig äußert und nur, ſoweit er durch
das Dienſtgeheimniß nicht gebunden iſt. Seiner Bekundung
hört auf der Zeugenbank aufmerkſam General Bronſart von
Schellendorff zu. Allmählich tritt indeſſen eine ſtarke Ab-
ſpannung ein. Herr v. Tauſch ſeufzt mehrmals tief auf. End
lich, gegen 6 Uhr, wird die Verhandlung vertagt.

Am Montag beginnt das Zeugenverhör der hohen Polizei
beamten.
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v. Lützow und Dr. Liman.
Landesgerichtsdirektor Rösler eröffnet die Sitzung um 9 Uhr.

Bevor in der Beweisaufnahme fortgefahren wird, erbittet ſich der
Angeklagte v. Lützow das Wort zu einer Erklärung. Ich bin meinen
Vertheidigern noch eine Antwort auf eine Frage ſchuldig geblieben,

„„JZS „J„; J J J J
aus den dunklen Tannen hervorleuchtete, ihre Lippen zuckten
krampfhaft und ihre Stimme bebte in verhaltenem x als
ſie leidenſchaftlich begann: „Alſo das iſt Deine geprieſene Liebe
für mich, hinter dem Rücken intruguirſt Du gegen mich, bei
Georg willſt Du mich verdächtigen, weil Du mir ſeine Liebe
nicht gönnſt! Du haſt ihm da Je ſelbſt ſchon geſagt
Erika hat Sie belogen; Herr v. Hoſt hat ſie gar nicht gemocht,
dashalb hat ſie Sie genommen. Du biſt ja ſo für die
Wahrheit

„Erika, Du vergißt Dich!“ weiter kam kein Wort über
Gabrielens Lippen, aber ſie ſetzte ſchweigend ihren Weg fort,
ohne ſich um die Schweſter zu kümmern.

Erika ſuchte auch zu Hauſe keine Verſöhnung mit Gabriele
und da Warnſtädt wirklich den ganzen Tag über fortblieb, war
ſie nicht gerade in roſiger Laune.

Als am der Morgen der Bräutigam wieder
kam, war ſeine Verlobte noch in einer ſo gereizten Stimmung,
daß ſie Georg weidlich quälte und dieſer, mit Recht ärgerlich,
am Nachmittage nicht wiederkam, ſondern mit einem Bekannten
auf die Jagd ging.

Gabriele hatte Warnſtädt an dieſem Tage gar nicht ge
ſprochen; ſie ſah ihn kommen und blieb abſichtlich auf ihrem
r um Erika Zeit und Gelegenheit zu geben, ſich aus-
zuſprechen.

Als Warnſtädt auch gegen Abend ſich nicht ſehen ließ,
ſchickte Tante Dora heimlich zu ihm, ob er krank ſei. Als ſie
dann erfuhr, daß der Herr Lieutenant mit einem Kameraden in
Jägerkleidung ausgegangen ſei, war Frau Dora empört, daß
man ihr Töchterchen warten ließ, und konnte dieſem ihre Er-
regtheit nicht verbergen.

Es war gegen Abend; Gabriele hatte den Onkel, der
r gewöhnlichen Gang nach dem Kaſino unternahm, bis an

ie Lindenreihe des Marktplatzes begleitet, ſie blieb noch einen
Augenblick im Garten ſtehen und blickte den goldumſäumten
Abendwolken nach, die ein ſanfter Weſtwind um die Berggipfel
trieb, als eine Hand ſich ſchwer auf ihre Schulter legte.

„Gabriele“, ſagte Tante Doras Stimme hart, „wir ſind
Dir mit ſo vieler Liebe und großem Vertrauen entgegenge-
kommen, haben trotz des Abſcheues, den wir naturgemäß gegen
Deine Mutter haben mußten, Dich wie unſer eigenes Kind
gehalten, ich hätte einen andern Lohn erwartet!“

Gabriele blickte verwundert in die erregten Züge der Tante
dann ſagte ſie leiſe „Jch verſtehe Dich nicht, Tante

nämlich in Betreff meiner Untertedung mit dem Dr. Liman. Ich
keineswegs mir erlaubt, irgend etwas Abfälliges zu äußern, im

egentheil, ich habe geſagt, daß der Kaiſer ſcharfe Reprimanden und
Mißbilligungen über die Faſſung der Depeſche, welche durch das
Wolff'ſche Bureau verbreitet war, ausgeſprochen habe. In dieſem
Sinne habe ich mich auch in den beiden Artikeln ausgeſprochen und
ebenſo gegenüber Herrn v. Tauſch. Es iſt alſo wohl unmöglich, daß
ich mich dem Dr. Liman gegenüber im entgegengeſetzten Sinne aus-

eſprochen haben ſollte. Jch entſinne mich jetzt des Jnhalts des
eſprächs ganz genau, und iſt es nur auf meine begreifliche Er

regung zurückzuführen, daß ich meinen Vertheidigern gegenüber nicht
ſofort Rede und Antwort ſtehen konnte.

Damit iſt dieſer Punſt erledigt.

von Tauſch und Maximilian Harden, der Heraus-
geber der „Zukunft“.

Einen breiten Raum in der Verhandlung nimmt die Verneh-
mung des Zeugen Maximilian Harden ein. Der Oberſtaatsanwalt
fragt den Zeugen, ob v. Tauſch ſchon früher einmal bei ihm ge
geweſen ſei, und ob er dabei ein Geſpräch über Herrn v. Bötticher
und deſſen Verhältniſſe zu ſeinem Schwiegervater r habe.
v. Tauſch erklärte, daß er das nicht mehr wiſſe. Zeuge arden:
Ich habe den Angeklagten v. Tauſch einmal im Jahre 1895 ge-
ſprochen. Er kam zu mir, um einen ihm gewordenen Auftrag zu
erfüllen und bei dieſer Gelegenheit führte Herr v. Tauſch das
Geſpräch auf Herrn v. Bötticher. Das Geſpräch kam aber
nicht über die Allgemeinheit hinaus. Weiter erzählt dann der Zeuge,
wie er kurz vor der Verhaftung v. Tauſch's mit dem Angeklagten
zuſammengekommen ſei. Auf die Frage des Präſidenten, ob
der Angeklagte bei dieſer zweiten Zuſammenkunft es ausgeſprochen
habe, daß einer der Zeugen ſeine Eidespflicht verletzt habe,
antwortete der Zèuge: Nein, das nicht! Er ſchien zu wiſſen, daß
ihm ein Prozeß drohte. Er klagte auch, daß er fich in einer ſchlimmen
Lage befinde, er wiſſe nicht, wie viel und ob er Alles ſagen ſolle.Präſ. Was ählte er Jhnen in Betreff eines Geſpräches mit
Dr. Levyſohn Zeuge: Er ſagte, daß er den Dr. Levyſohn
beſucht habe, um ſich wegen einer Korreſpondenz zu er-
kundigen. Das bei dieſer Gelegenheit geführte Geſpräch ſei bereits
am folgenden Tage veröffentlicht worden, aber was das Schlimmſte,
ſei das, was er nicht geſagt habe. So habe er vor allen Dingen
nicht geſagt, daß Leckert vom Auswärtigen Amt empfangen werde.
Präſ.: Es muß auffallen, daß der Angeklagte, der Jhnen am
5. Dezember mittheilte, daß er in der v. Levyſohn'ſchen Sache eine
gewiſſe Gefahr für ſich erblicke, in der ganzen Zwiſchenzeit gar keine
Veranlaſſung nahm, die angeblich falſchen Mittheilungen aus den
Tagesblättern wieder herauszubringen. Zeuge: Nach meiner
Erinnerung hat er dieſe Levyſohn'ſche Sache gar nicht für ſo ſch wer
wiegend erachtet, und ich habe ihm meine Meinung auch dahin aus
geſprochen.

Leckert und Harden.
a Sind Sie einmal zu Leckert in Beziehungen getreten

euge: Nur oberflächlich. Leckert näherte ſich mir eines Tages
in dem Café, in welchem ich zu verkehren pflegte, er bot mir ſeine
Mitarbeiterſchaft für die Zukunft an. Jch erwiderte ihm, daß ich
keinen Werth darauf lege. Leckert ließ aber nicht nach, ſondern erbat
ſich die Erlaubniß, mit mir in meinem Bureau Rückſprache nehmen
zu dürfen. Leckert kam denn auch bald zu mir und erzählte, daß er
ſtändiger Mitarbeiter der Täglichen Rundſchau ſci. Er erbot ſich,
mir Mittheilungen über den Rücktritt des Herrn Bronſart
von Schellendorff zu machen, und wollte mir ein
Manuſkript geben. Jch lehnte ab, es zu leſen, mit
dem Bemerken, daß ich doch keine Verwendung dafür habe. Leckert
erwiderte, daß er mir es dann wenigſtens erzählen wolle. Er machte
dann eine Reihe von Angaben, deren Richtigkeit ich nicht zu kontro-
liren vermochte. Jch ſagte ihm, er ſolle die Veröffentlichung lieber
unterlaſſen, er ſpielte ſich aber auf, als ſei er gut unterrichtet, und
wies darauf hin, daß er ja auch in der Welt am Montag mehrere
ſenſationelle Artikel veröffentlicht habe. Er machte allerlei An
deutungen ungreifbarer Art, aus denen ich mir erſt ein Bild com-
biniren mußte. Aber es ſchien mir doch, als könne er ſeine Wiſſen
ſchaft nicht aus ſich ſelbſt haben, ſondern daß er aus anderen Quellen
chöpfe. Präſ. Haben Sie nicht gefragt, aus welchen
euge: Nein.Präf: Haben Sie nicht eine Auseinanderſetzung mit Brentano

gehabt Zeuge: Ja. Jch hatte in einem Artikel in der Zukunft
über den Prozeß Leckert-Lützow und in einem Artikel die
Zeugenausſagen der Herren v. Marſchall und Brentano beleuchtet.
Dabei hatte ich durchblicken laſſen, daß es ſcheine, als habe Brentano
für die Angabe der Quelle und des Namens des Verfaſſers der frag
lichen Artikel eine Entſchädigungsſumme verlangt. Brentano ſchrieb
mir darauf eine lange Berichtigung, worin er mir verſicherte, daß ihm jeder
Anſpruch auf eine Entſchädigung völlig fern gelegen habe. Er habe ſich
auch nur bereit finden laſſen, die Quelle zu nennen, nicht aber den
Namen des Verfaſſers. Jch nahm dieſe Berichtigung nicht auf, mit
der Begründung, daß der Jnhalt mit der eidlichen Ausſage des
Frhrn. v. Marſchall in Widerſpruch ſtände. Prä ſ.: Kennen Sie
Normann-Schumann Zeuge: Nur vom Hörenſagen. Herr
v. Tauſch ſagte mir mal, daß NormannSchumann ſogar die Dreiſtig-
keit beſeſſen habe, mich als den Verfaſſer der Schmähartikel zu nennen.

Oberſtaatsanwalt: Kann in dieſer Mittheilung des Herrn
v. Tauſch an Sie wie v. T. behauptet ein Mißverſtändniß
untergelaufen ſein und er dabei an die Leitartikel gedacht haben, die
Sie früher für die „SaaleZtg.“ gryreben haben Zeuge:
Ich habe dieſen Eindruck nicht gehabt.

berſtaatsanwalt: Der Eindruck, den der Zeuge von
dem Geſpräche des Herrn v. Tauſch mit Dr. Levyſohn gehabt hat,
deckt ſich mit den Angaben des Angeklagten. Jſt es dem Zeugen,
der da ſagt, daß ja doch das Tageblatt zu dem Auswärtigen Amte
in freundlichen Beziehungen ſtand, nicht aufgefallen, daß gerade dieſe
Zeitung eine ſolche Nachricht brachte, die doch einen Vorwurf gegen
das Auswärtige Amt enthielt? Zeuge: Dieſen Eindruck habe
ich keineswegs gehabt, denn das Berliner Tageblatt identifizirte ſich
doch nicht mit der Nachricht.

Auf eine Anfrage des R.A. Dr. Schwindt beſtätigt dieſem
der Zeuge ſeinen Eindruck dahin: Herr Dr. Levyſohn, deſſen Blatt
in freundlichen Beziehungen zu dem Auswärtigen Amt ſtehe, habe
wahrſcheinlich ſchon Kenntniß davon gehabt, daß v. Tauſch in dem
Verdacht ſtehe, gegen das Außwärtige Amt zu intriguiren, und habe
möglicherweiſe die Nachricht in der Ueberzeugung aufgenommen, daß
dieſe Nachricht P Verdacht beſtätige. Auf weiteres Befragendes R.A. Dr. Schwindt erklärte der Zeuge, daß v. Tauſch d
immer wieder die Verſicherung gegeben hat, daß er keineswegs gegen
das Auswärtige Amt eine Fehde durchführe.

Rechtsanw. Dr. Sello: Fühlt ſich der Zeuge in der Lage
aus ſeinem Geſpräch mit v. Tauſch ein pſychologiſches Facit zu ziehen
Jſt ihm der Angeklagte als ein Mann erſchienen, den das Schuld-
bewußtſein zu ihm getrieben z oder als ein Mann, der es ſchwer
empfindet, daß man ihn für ſchuldig hält, und ein Mann, der durch
eigene Unvorſichtigkeit vielleicht einen Schein der Schuld hervorgerufen
hat, ſich aber doch rein fühlt? Zeuge: Herr v. Tauſch hat mir wieder
holt geſagt, er fühle ſich durchaus unſchuldig. Jch hatte den Eindruck, daß ich
einen Mann vor mir habe, der in ſeiner amtlichen Thätigkeit mit
allerlei delicaten und unklaren, zum Theil mit den Geſetzen ſtrenger
Sittlichkeit ſchwer zu. vereinbarenden Dingen zu thun gehabt und von
dem nun plötzlich verlangt wird, daß er in allen dieſen Dingen nur
d rei in Anwendung gebracht haben dürfe, die einem Gentleman
zuſtehen.

R.A. Hol z: Der Zeuge hat geſagt, daß er nicht animos gegen
das Auswärtige Amt war. Hat der Zeuge, zu dem nun Herr
v. Tauſch gerade ging, nicht ſelbſt ſehr heftige Artikel gegen dasAuswärtige Amt geſchrieben h &ch weiß nicht, ob ich
hier über meine publiciſtiſche Thätigkeit Rechenſchaft abzulegen hade,
will aber ohne Weiteres zugeben, daß ich das Auswärtige Amt ſehr
Wti bekämpfte, wo ich es für nothwendig hielt. R. A. Holz:

er Zeuge hat beſtritten, von Herrn v. Tauſch Jnformationen erhalten
zu haben. Kann uns der Zeuge mittheilen, woher er die Jnfer
mationen zu dem Bötticher- Artikel erhalten Zeuge: nein!(Fortſetzung folgt. Die Angelegenheit des Herrn v. Bötticher war mir ſeit langer Zeit

in allen Einzelheiten bekannt. Meine Quelle mitzutheſlen, fugie
mich nicht veranlaßt, Herr v. Tauſch aber hat uns niemals Jform alen
dazu ertheilt. n Lebt der Zeuge nicht mit Dr. Levyſohn et
Langem in intimer Preßfeindſchaft? Zeuge: O nein, die Gefühle di
ich gegen Herrn Dr. Levyſohn hege, ſind doch andere. Dr. Levyſohn
iſt für mich doch ein Mann, dem ich bei allen ſeinen Eigenthümligh,
keiten Dank dafür ſchulde, daß er der Erſte war, der mich gedruch
hat. (Heiterkeit.) R.A. Holz: Iſt der Zeuge mit Normann,
Schumann irgend wie in Berührung gekommen? Zeuge: Nein
ich könnte das faſt bedauern, denn nach Allem, was man über iht
erfährt, muß er immerhin ein intereſſanter Mann geweſen ſein
(Heiterkeit.) Vor Augen iſt er mir nie gekommen.

Freiherrn von Marſchall's Zeugniß.
Präſ. Exzellenz, es handelt ſich um die Frage, ob der Angeklagte

von Tauſch ſeine Zeugenpflicht im r n r r wiſſentſch
verletzt hat. Wollen Sie mir wohl ein Bild geben und Thatſachen
darüber anführen, in welchen Beziehungen Herr v. Tauſch zum Aus
wärtigen Amt ſtand und in welcher Weiſe er thatig war in der in
Frage kommenden Angelegenheit.

Ze Ich kann wohl beginnen mit dem Erſcheinen einer An,
zahl Artikel, welche in der „SaaleZtg.“ veröffentlicht waren und bald
die Verhältniſſe bei der Regierung nach dem ſtattgehabten Miniſter
wechſel unter heftigen Angriffen gegen das Auswärtige Amt dehandelten, bald ſig in Betrachtungen und t mga über
den Geſundheitszuſtand des Kaiſers ergingen. Der Verfaſſer der
Artikel mußte gut informirt ſein, wenn er auch vieles falſch und
wahrheitswidrig darſtellte. Herr v. Mauderode wurde beauftragt, den Ver
faſſer zu ermitteln, und ich glaube, ich hörte damals zum erſten Male
von Herrn v. Tauſch als Kriminalkommiſſar bei der politiſchen Polize
welcher mit dieſer Angelegenheit von Herrn v. Mauderode betraut wurde
Wir erfuhren nun bald, daß ein Dr. Schumann der Verfaſſer ſei. Vald
darauf erſchienen in Pariſer Blättern Artikel ſkandalöſen Jnhaltz
über hochgeſtellte Perſonen. Die Sache wurde ſo arg, daß die
franzöſiſche Regierung ihre Verwunderung darüber ausſprach und
uns darauf hinwies, daß die Artikel von Berlin aus in die Pariſet
Blätter gebracht wurden. Es ſchien nach den Artikeln, als ſei Alles beiuns

zerrüttet und verrottet. Wir wandten uns wieder an die politiſche
Polizei um den Verfaſſer zu ermitteln. Die Ermittelungen ſchienen
reſultatlos zu verlaufen. Da kam der Zwiſchenfall mit dem Redakteur
Brentano. Er theilte dem Reichskanzler v. Caprivi mit, daß er
bereit ſei, den Verfaſſer zu nennen. Brentano wurde vom Haupt
mann Ebmeier empfangen und erklärte dieſem, daß die ganze Sache
auf einen Beamten der politiſchen Polizei zurückzuführen ſei. Jch hielt
dies für einen unglaublichen Skandal. Als wir den Brief des
Herrn Brentano erhielten, gaben wir ihn der politiſchen Polizei zur
Ermittelung des Verfaſſers der Skandalartikel. Wenige Tage ſpäter
th ilte uns Brentano mit, daß ihm von Normann Schumann
der Brief gezeigt worden ſei. Dieſer ſei ſelbſt der Verfaſſer
und werde nun damit beauftragt, den Thäter zu er
mitteln. Das war doch eine höchſt auffällige Thatſache. Wir be
ſchloſſen, jeden Verkehr mit der politiſchen Partei abzubrechen, da ja
doch nichts dabei heraus kam. Wenn es ſich um Normann-Schu
mann handelte, verſagte der Apparat. Nach dem letzten Strafprozeß
o ich die Sache ſelbſt in die Hand genommen und einen

aftbefehl gegen den flüchtigen Normann-Schu
mann erlaſſen. Daß von Tauſch ſelbſt intriguirt hat, dafür
habe ich keine Anhaltepunkte. Dieſer Normann-
Schumann wird überall als Schwindler und Hochſtapler ge
kennzeichnet, der in Deut chland, Griechenland, Jtalien überall Spuren
von Verbrechen hinterlaſſen hat. Er iſt außerdem einer der verlogenſten
Menſchen, die es geben kann. Einen ſolchen Mann als Vertrauensmann
der politiſchen Polizei zu haben, iſt an r Ungeheuerlichkeit. Er
batte die Eigenthümlichkeit, daß er ſelbſt Majeſtätsbeleidigungen
verübte und dann ganz unſchuldige Perſonen anklagte, dieſe Majeſtäts
beleidigungen begangen zu haben. So ſtellte es ſich bei einem Prozeß in
Leipzig heraus, daß er ganz unſchuldige Leute der Majeſtätsbeleidigung
geziehen, die er wahrſcheinlich ſelbſt begangen. ach einer Mit
theilung des Herrn v. Mauderode aus dem Jahre 1893 iſt der
Normann Schumann dann aus dem Dienſte der politiſchen
Polizei entlaſſen worden. Was Herrn v. Tauſch betrifft, ſo iſt eseine ganz grundloſe Verdächtigung, wenn er behauptet, daß das Aus
wärtige Amt gegen ihn von Anfang an an imos war. Wir haben
von Herrn v. Tauſch eigentlich nichts S als daß er bei den
Reiſen Sr. Majeſtät für die perſönliche Sicherheit des Monarchen
zu ſorgen hatte, alſo ein beſonderes Vertrauen genoß. Nun kam
das Jahr 1895. Da theilt mir einmal der Kriegsminiſter Bronſart
v. Schellendorff, der mich deswegen aufgeſucht hatte, mit, daß in
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ die ſpäter viel beſprocheneDepeſche über die Staatsminiſterialſitzung, in welcher die Militärſtraf

prozeßnovelle zur Berathung ſtand, erſchienen ſei und die nur auf
einer Jndiskretion beruhen könne. Herr v. Bronſart theilte mir
leichzeititg mit, daß nach den ihm gewordenen Andeutungen
ier eine Jntrigue des Miniſters von Köller gegen

ihn vorliege und die Sache im literariſchen Bureau gemacht
worden ſei. Ich ſagte ſofort, dieſer Verdacht erſcheine mir
vollſtändig grundlos. Kurze Zeit darauf erfolgte die Ent
laſſung des Herrn von Köller, und es gelang feſtzuſtellen, daß meine
urſprüngliche Anſicht durchaus berechtigt war der Verdacht gegen Herrn
v. Köller war abſolut grundlos und Herr Dr. Hirth in München hatte die
Nachricht auf ganz unverfängliche Art erhalten. Nach der Entlaſſung des
Herrn v. Köller entſtand in der Preſſe ein förmlicher Hexentanz, es wurden
alle möglichen Verdächtigungen gegen mich veröffentlicht, in dem Organ
des Herrn Dr. Liman („Leipziger Neueſte Nachrichten und der
„Staatsbürger Zeitung“ würde angedeutet, daß eigentlich die ganze Sache
aus der Wilhelmſtraße ſtamme, wo man das Beſtreben habe, die maß
gebenden Perſonen gegen einander zu verhetzen und mißtrauiſch gegen
einander zu machen. Der Artikel, der dann in der „Köln. Ztg.“ er
ſchienen war, hatte ganz bedeutendes Aufſehen erregt, und als nun
Herr v. Tauſch mit ſeiner Mittheilung kam, daß der Artikel von
Herrn v. Hahn, der im Auswärtigen Amt empfangen wurde, her
rühre, wurde ich von Herrn v. Bötticher u. A. gefragt, ob mir dies
nicht ſehr unangenehm ſei. Jch verneinte dies, denn ich hatte ein
gutes Gewiſſen. Als dann in der „Welt am Montag“ die
Artikel erſchienen, die das Auswärtige Amt und meine Perſon
auf das Allerſchwerſte verdächtigen und als feſtgeſtelt worden war, daß
dieſe Artikel von Herrn v. Lützow herrührten, hielt ich es für ganz
unerhört, daß ein Agent der politiſchen Polizei ſolche Jnfamien in
die Zeitungen bringen und der Polizeikommiſſar ſeinen Vorgefetzten
ruhig mittheilen konnte, des dies von dem Agenten herrühre. Jch faßte
die Abſicht, nunmehr rückſichtslos vorzugehen Herr Nor
mannSchumann kritiſirte und beſchimpfte das Auswärtige Amt in
unerhörter Weiſe, aber was hier Herr v. Lützow und der Polizei
kommiſſar thaten, war das Hanebüchenſte, was es geben kann, denn
ich wäre vollſtändig wehrlos geweſen, wenn nicht Herr
Dr. Ploetz mir reinen Wein eingeſchränkt hätte. ch hielt
Rückſprache mit dem Polizeipräſidenten und dieſer ſagte, Lützow ſei
durch Herrn v. Tauſch aufgefordert worden, Bericht über die ganze
Angelegenheit zu erſtatten. Der Bericht ging dann auch ein.
hielt es angeſichts all dieſer Vorkommniſſe für meine Pflicht, die Dinge
rückſichtslos zur gerichtlichen Verhandlung zu bringen, ſonſt iſt kein
Menſch mehr ſeiner Ehre ſicher, am allerwenigſten ein Miniſter.
Als ich dies dem Herrn Polizeipräſidenten mittheilte, rief
dieſer Herrn v. Tauſch zu ſich herein und beauftragte
ihn, bei Leckert und Lützow Hausſuchung zu halten.
Bei dieſer Gelegenheit fragte ich Herrn v. Tauſch,
was er denn von der Sache halte, und da fiel es mir
auf, daß er Herrn v. Lützow in Schutz nahm und immer dabei
blieb, daß dieſer einen Hintermann habenmüf ſe. Die B r daß Leckert und Lützow einen Hinter
mann hätten, hat mich ſehr aufgeregt und ich war entſchloſſen,
einmal die ganzen Preßtreibereien todt zu machen und vor Gericht
klarzulegen, daß das Auswärtige Amt keinerlei illegetime Preßtreibereien
beginge. Jch machte alle Anſtrengungen, um die Behauptung
des Herrn v. Tauſch über das angebliche Beſtehen eines
Hintermannes zu entkräften. Ich ließ alle meine Beamten zu einer Er
klärung darüber auffordern, ob irgend einer mit Leckert bekannt ſes
Dann fiel mir der Artikel der „Köln. Zig. ein und daß Herr v. Kuhn
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der Verfaſſer durch Herrn v. Tauſch genannt worden war. Ich bat
v. Huhn, einmal zu mir zu kommen und erfuhr von dieſem, daß
t der Verfaſſer des Artikels der „Köln. Ztg.“ ſei. Jch ſchriebn a die „Köln. Ztg.“ und bat um vie Erfüllung der Ehrenpflicht,

zit den Verfaſſer des Artikels zu nennen da ich der Ver
ſaſſerſchaft beſchuldigt ſei. Darauf erhielt ich die Mittheilung
durch Herrn Hauptmann Hönig, daß er der Verfaſſer ſei. Jch
ite nun alſo die Gewißheit, daß Herr von Tauſch in

ner Frage, die bis zu Se. Majeſtät gehen mußte, eine falſche
gReldung gemacht habe. Jch habe alle Reſultate meiner Ermittlungen
ſets dem Herrn Miniſter des Jnnern mitgetheilt. Dieſer ſagte, die
Rachricht über die Darfaßefonſt des Herrn von Huhn ſtamme von
einem Vertrauensmann. Dieſer ſollte ein Geſpräch von Männern
delauſcht haben unter denen ſich Dr. Levyſohn befunden
habe. Jn dieſer Unterhaltung habe der eine geſagt: Herr
hönig ſei der Verfaſſer des Artikels, der andere habe geſagt:
jein es iſt v. Huhn und darauf hin e dann Herr v. Tauſch den
Herrn v. Huhn als Verfaſſer genannt. Weiter erinnerte ich mich der
Angelegenheit des Miniſters v. Bronſart und durch Rückſprache mit
dem Oberſtlieutenant Gaede ſtellte ich feſt, daß die Nachricht, jener
Autikel ſtamme aus dem Miniſterium des Jnnern, von Herrn von
Tauſch herrühre, der ſich auf v. Lützow berufen habe. Jch ſagte mir,
ez iſt doch unerhört, wenn der Kommiſſar ſeinen eignen Miniſter
einem anderen Miniſter gegenüber der Jntrigue beſchuldigt auf
Grund ganz erlogener Thatſachen, und daß, wenn ſolche ſchwere Be
ſhuldigung erhoben wird, man ſich doch wohl auf einen andern
Gewährsmann ſtützen müßte als auf Herrn v. Lützow. Nun hatte
ich zwei Momente, die mir andeuteten, daß Herr v. Tauſch mit
ſeinem Märchen von den Hintermännern, wenn er es in der Haupt
derhandlung vorbringen würde, nicht viel Glück haben könne. Auch
jervon habe ich ſtets dem Miniſter des Jnnern Mittheilung gemacht.

nun der Leckert verhaftet worden war, erſchienen alle möglichen
Nachrichten über das Verfahren in der Preſſe. Auch das „Verliner
Tageblatt“ brachte eine ſolche Notiz, die an ſich ganz richti war,
dann aber den vollſtändig falſchen Zuſatz erhielt, daß Leckert imAuswärtigen Amte empfangen worden ſei. Jch bat Herrn Dr.

Leryſohn, mir Gelegenheit zu einem Geſpräch mit ihm zu geben, er
erſchen bei mir und ich fragte ihn, woher er dieſe Nachricht habe.
Hr. Levyſohn wollte mir den Betreffenden nicht nennen, da ſagte ich
ihm: „Na dann will ich Jhnen Jhre Quelle nennen: Es iſt
v. Tauſch. Herr Dr. Leoyſohn bejahte auch dieſe Frage nicht direkt
ichentnahmaber ausſeinerAntwort, daß thatſächli
jene Notiz auf Herrn v. Tauſch zurückzuführen
ei. Ich fragte Herrn Dr. Levyſohn, ob der Herr v. Tauſch ihm

auch wirklich erzählt habe, daß Leckert im Auswärtigen Amt empfangen
werde, und Herr Levyſohn verſicherte wiederholt auf das Beſtimmteſte,
daß er ſich gar nicht irren könne. So iſt der Sachverhalt. Jch erinnere mich noch ganz deutlich, daß in der Hauptverhandlung, ſo oft Herr

v. Tauſch von den „Hintermännern“ ſprach, ich NormannSchumann
manmnte, und da ſagte er immer ſofort, er habe letzteren nicht inſpirirt.
Dies fiel mir auf und ich ſagte ihm wiederholt: „Das behaupte ich ja
gar nicht!“ Als er immer mehr in die Enge getrieben wurde, ſagte er,
er ſei mit ſeinen Erhebungen über den Hintermann noch immer nicht
fertig, und es iſt bekannt, daß er ſchließlich ganz fälſchlich den Namen
René nannte. Jch muß zum Schluß nochmals betonen, daß die Be
hauptung des Herrn v. Tauſch, ich wäre vorher ſchon animos gegen
ihn geweſen, abſolut falſch und irrig iſt.“ Präſ: Exzellenz ſagten,
daß die Ermittelungskunſt des Angekl. v. Tauſch bei den Nachforſchungen
nach dem Verfaſſer der ſkandalöſen Artikel in der „Agence libre“
vollſtändig verſagte, während Exzellenz dieſe Ermittelung glückte.
Daraus mag vielleicht hervorgehen, daß Herr von Tauſch
ſeiner Aufgabe nicht gewachſen war, man braucht doch aber nicht
nothwendig anzunehmen, daß der Angeklagte v. Tauſch abſichtlich
nichts ermittelt hat. Alles was Exzellenz geſagt haben, iſt geeignet,
einen Verdacht auf Herrn v. Tauſch zu werfen. Eine direkte Wider
legung der Angaben des Angeklagten v. Tauſch iſt damit aber noch
nicht geliefert. Oberſtaatsanwalt: Können Euere Exzellenz an
geben, wann Herr von Mauderode die Mittheilung machte, daß
ein Dr. Ernſt Schumann der Verfaſſer der Artikel in der
„SaaleZeitung“ ſei? Zeuge Freiherr v. Marſchall: Jch meine,
es iſt Ende 1892 geweſen. Oberſtaatsanwalt: Der Ange
klagte v. Tauſch behauptet, daß es ſchon aus pſychologiſchen Gründen
unmöglich ſei, daß er zu Hr. evyſohn geſagt habe, Leckert werde im

Auswärtigen Amt empfangen, weil er doch gewußt habe, daß
Dr. Levyſohn ſofort dem Auswärtigen Amt Mittheilung machen
würde. Angekl. v. Tauſch: Jawohl, ich weiß, daß Dr. Levyſohn
ſich um meine Verhältniſſe und Beziehungen zu anderen Per
ſonen bekümmerte, hatte er doch auch die Karte betreffend Herrn
v. Lützow ans Auswärtige Amt geſchickt. Zeuge v. Marſchall:
Ich erkläre, daß ich weder vom Dr. Levyſohn noch von irgend einer
anderen Seite irgend welche Mittheilungen über die Polizei erhalten
d die Behauptung des Herrn v. Tauſch ſchwebt völlig in der Luft.

ines Tages kam der Herr GingoldStaerk und brachte die anonyme Karte
die in den Papierkorb gewandert war. Am folgenden Tag mag der Bureau
diener die Karte dem Herrn Staerk wieder ausgehändigt haben. Ob er-
ſtaatsanwalt: Kann der Angeklagte v. Tauſch uns denn nicht
angeben, auf welche Weiſe der Agent Normann-Schumann in den
Beſitz des Briefes gelangt iſt, den Brentano an den Reichskanzler
Caprivi gerichtet hatte? Angekl. v. Tauſch: Jch gebe nochmals
die heilige Verſicherung ab, daß mir der Brief
niemals vor Augen gekommeniſt und daßich keine
Kenntniß von demſelben hatte.

Zeuge v. Mar ſchall bekundet im Verlaufe ſeiner weiteren
Vernehmung, daß in den Akten des Auswärtigen Amts der Name
v. Tauſch zum erſten Male in Verbindung mit dem Namen Normann
Schumann vorkommt, gelegentlich der Mittheilung, daß es ein Herr
Richard Grothe geweſen ſei, der die Schandartikel Normann-Schumanns in die Pariſer Blätter gebracht habe. Dort iſt auch
vermerkt, daß Schumann und Grothe intime Freunde waren.
R.A. Dr. Sell o: Iſt es Ew. Exzellenz bekannt, daß v. Tauſch von
einer beſonderen Animoſität gegen den Geh. Oberlegationsrath von
Hollſtein beſeelt war Zeuge v. Marſchall: Davon iſt mir
nichts bekannt. Oberſtaatsanwalt: Jch mache darauf
aufmeckſam, daß der Angeklagte v. Lützow angedeutet hat, Herr
v. Hollſtein ſei der Hintermann Leckerts. Angekl. v. Lützow:
Nach meiner Verhaftung hatte ich eine Vernehmung durch Herrn
v. Tauſch. Hierbei fiel mir ein, daß Leckert mir früher geſagt hatte,
daß Herr v. Hollſtein ihm manche ſchöne Nachricht gegeben, die
Leckert für die „Tägliche Rundſchau“ verwerthet habe. Ich theilte
dies dem v. Tauſch mit, welcher meinte, ich möge dies auch
dem Unterſuchungsrichter angeben. Als er dann klingelte und zwei
Schutzleute hereintraten, um mich abzuführen, da fragte er mich in
deren Gegenwart ich nehme an, um Zeugen zu haben noch
einmal „Alſo wen wollen Sie beim r angeben

ch erwiderte Herrn v. Hollſtein.“ Angekl. v. Tauſch: Jch ver
chere Ew. Exzellenz, daß Schumann's Thätigkeit für uns ein Räthſel

war. Wir haben aber ſeine Thätigkeit gegen das Auswärtige Amt
niemals unterſtützt. Nach Erledigung einiger weiterer Anfragen des

A. Dr. Lubezynski durch den Staatsſekretär v. Mar e all
wird dieſer befragt, ob er den Eindruck erhalten hat, daß ein Polizei
r auf eigene Hand Politik treibe. v. Mar ch all: Das iſt
ſchwer zu ſagen im Allgemeinen darf man wohl annehmen, daß der
Agent den Willen ſeines Meiſters thut.

R.A. Dr. Schwindt: Der Herr
daß im Allgemeinen ein politiſcher Agent ein Werkzeug in der Hand
ſeines Meiſters ſei. Wir haben nun über Normann Schumann
gehört, daß dieſer über Bismarck ſchimpfte, dann wieder über Herrn
v. Marſchall und das Auswärtige Amt, daß er aber auch gleichzeitig
Oberantiſemit war, der ſich unter der Maske eines Beamten des
Juſtiz miniſteriums damit brüſtete, eine Superreviſion des Xantener
Prozeſſes vorzunehmen und ſchließlich auch im „Vorwärts“ ein und
ausging. Trifft das Urtheil des Herrn Zeugen auch auf dieſen
Agenten zu, glaubt er, datz auch dieſer nur dem Winke ſeines
Meiſters folgte Dann müßte der letztere doch ein vielköpfiges
politiſches Ungeheuer geweſen ſein. Frhr. v. Marſchall: Nor
mann Schumann macht eine Ausnahme Aus den Akten ergiebt ſich,
daß dieſer vielſeitige Mannin Ramm Vertrauensmann eines Kardinals,

Zeuge hat vorhin geſagt,

Xantener Prozeß Vertrauensmann der und anti-
emitiſchen Seite war und merkwürdiger Weiſe beide zur vollen Zu-
edenheit bedienen konnte. Frhr. v. Marſchall wird hierauf

entlaſſen. Es tritt nunmehr eine Pauſe ein.
Ein Zwiſchenfall.

Nach der Pauſe wird dem Präſidenten mitgetheilt, daß beide
a kein Mittagbrod erhalten haben, weil ſie nicht pünktlich
um 12 Uhr im Unterſuchungsgefängniß zur Empfangnahme ihrer
Verpflegung erſchienen ſeien. Der Präſident erklärt, daß es doch
wirklich ein Skandal ſei, da es doch unmöglich ſei, gerade um 12 Uhr
die Verhandkung zu unterbrechen. Staatsanwalt Dr. Eger ver
ſpricht, daß er die nöthigen Schritte thun werde, um dieſem Uebel-
ſtande abzuhelfen.

Die Vernehmung des Staatsminiſters v. Köller.
r äſ.: Sind Exzellen mit dem Angelkl. v. Tauſch früher inBerührung gekommen z. ge: Soviel ich mich entſinne, zwei

mal das erſte Mal ließ ich ihn zu mir kommen, um ihn mit den
Ermittelungen in der Affäre v. Kotz e zu betrauen. So
dann war er am 19. oder 20. November 1895 bei mir, da ich ihn
beauftragen wollte, den Verfaſſer der Depeſche an die „Münchener
Neueſten Nachrichten“ zu ermitteln. Herr von Tauſch erklärte
mir, daß es ſehr ſchwer halten würde, den Verfaſſer zu er-
mitteln. Ich bat ihn, ſich Mühe W geben, es komme auf 1000
Mark garnicht an. Präſ.: ie ſpielte ſich die Angelegenheit
ab, die Ew. Exc. in Berührung mit dem Angekl. v. Tauſch brachte

Zeuge v. Köller: Nachdem ich über die Jndiskretionsſache am
3. November mit dem Kriegsminiſter die erſte Unterredung gehabt
hatte, erhielt ich ein Schreiben des Kriegsminiſters vom 19. November,
daß die Herren Kukutſch, Eckhardt und Hammann zu einer Vernehmung
nach dem Kriegsminiſterium geladen ſeien. Zuvor hatte
noch eine Sitzung des Staatsminiſteriums ſtattgefunden.
Zar Hat der Kriegsminiſter in dieſer zweiten

itzung Veranlaſſung genommen mit Jhnen über
dieſen Gegenſtand zu ſprechen Zeuge: Jch glaube nicht.

r ä ſ. Haben Exzellenz mit Polizeirath Eckhardt ſelbſt über dieſe
ache geredet? Zeuge: Jawohl, mit Eckhardt und Geh.

Rath Philipysborn ſofort nach dem erſten Briefe nach dem
zweiten Briefe glaube ich kaum mit Eckhardt geſprochen zu
haben. Präſ. Jſt darüber, daß Herr von Marſchall
den Verdacht der Provenienz des Artikels aus dem
Miniſterium des Innern zerſtreut hat, etwas bekannt geworden

Zeuge: Nein. Präſ. Jſt Jhnen der Name v. Lützow mal
genannt worden Zeuge: Ich glaube nur ein einziges Mal.

R.-A. Lubezynski: Jch nehme an, das es hiernach nicht
wahr iſt, daß der Herr Zeuge dem Kultusminiſter geſtanden hat,
irgendwelche Nachrichten über die Staatsminiſterialſttzung in die
Zeitungen lancirt zu haben? Zeu 45 Jch habe keinerlei Nach
richten in die Preſſe lancirt, nur am Tage als ich den Abſchied
erhielt, habe ich einen Journaliſten empfangen.
Rechtsanwalt Lubezynski: Dann frage ich Herrn v. Tauſch.
ob er es aufrecht erhält, daß Oberſt Gaede ihm ſo
etwas mitgetheilt hat. Angekl. v. Tauſch: Jch muß
bei meiner früheren Darſtellung beharren. Zeuge
v. Köller: Jch habe weder im Sinne des Zuſtandekommens
der Militärſtrafprozeßordnung oder im Sinne des Gegentheils bei
irgend welchem Herren von der Preſſe inſpirirt oder influirt, ich habe
auch nicht dem Kriegsminiſter ſo etwas zugeſtanden, glaube auch
nicht, daß Herr Oberſt Gaede eine ſolche Behauptung aufgeſtellt
haben wird. Rechtsanwalt Dr. Lubczynski: Iſt es wahr,
daß von Tauſch dem Zeugen gegenüber auch den Namen Lucanus
unter den Verdächtigen genannt hat und darauf die Antwort erhielt
„Jch ſehe, Sie ſind unterrichtet.“ Zeuge: Das iſt entſchieden
nicht richtig. Es iſt möglich, daß der Name Lucanus genannt
worden iſt, aber jedenfalls würde ich nicht ſo dumm geweſen ſein,
einem Kriminalkommiſſarius gegenüber einen ſolchen Zuſatz zu machen,
wie mir in den Mund gelegt wird.

Die Ausſagen des früheren Kriegsminiſters
Bronſart von Schellendorff.

Ich habe, als ich die Hilfe der politiſchen Polizei in Anſpruch
nahm, Herrn v. Tauſch nicht gekannt. Jch hatte aber von ihm ge
hört, daß er ein tüchtiger und zuverläſſiger Beamter ſein ſolle, der
ſich als ſolcher bei allen ihm gewordenen Aufträgen bewährt habe
bis auf dieſen Fall, und der hat auf mich keinen beſonderen Eindruck
gemacht, da nach meiner Erfahrung Agenten oft gute Nachrichten
bringen, oft aber auch grobe Lügen und Schwindeleien begehen,
wodurch ſchon klügere Leute getäuſcht worden ſind, als Kriminal
kommißare.

Die angebliche Jntrigue des Miniſters v. Köller.
Als ich den Befehl gab, die politiſche Polizei zu Recherchen über

das Telegramm der „Münch. N. Nachr.“ heranzuziehen, kam es mir
nicht darauf an, etwa Unſchuldige vor falſchen Beſchuldigungen zu
bewahren oder einen meiner Kollegen polizeilich umſchnüffeln zu

laſſen. Mir kam es darauf an, den Verfaſſer der Depeſche zu er
mitteln, denn der Artikel, der manche grobe Unrichtigkeiten enthielt,
hatte unglaubliche Preßtreibereien gezeitigt und auch
mich in den Verdacht gebracht, den Artikel inſpirirt zu haben. Jch
litt zunächſt am meiſten unter dem Unfug, den der Korreſpondent an
gerichtet hatte. Jch hätte die ganze Polizei u. ihre Agenten nicht gebraucht,
wenn die Münchener „Neueſten Nachrichten den Korreſpondenten
genannt hätten. Das war ader nicht der Fall. Man zerbrach ſich
den Kopf, wie es möglich ſei, daß über eine Staatsminiſterialſitzung
Mittheilungen in die Preſſe kommen konnten. Da mußte Jndiskretion

vorliegen. Wir erwogen: in welchem Reſſort iſt wohl das meiſte
Bedürfniß zu einer Ausſprache vorhanden geweſen Von irgend
welcher Jntrigue gegen mich iſt nie die Rede geweſen, alle Erörte-
rungenhaben aber nicht dazu geführt, den Ausgangspunkt der Jndiskretion
feſtzuſtellen. Für mich war dies auch von ſekundärer Bedeutung,
mir war nur darum zu thun, mein Alibi nachzuweiſen, und dies
konnte nur geſchehen, wenn ich den Korreſpondenten ſelbſt. mit Hilfe
der politiſchen Polizei ermittelte. Es ergab ſich bei den Reerchen,
daß Hamburger, Heller, Krieger die Sache nicht gemacht hatten. Es mußte

alſo ein Anderer ſein. Der Agent des Herrn v. Tauſch, v. Lützow, hatte
bei den Recherchen ſchon einmal etwas Unrichtiges gemeldet und ich be
zweifelte ſchon, ob es der politiſchen Polizei in Berlin gelingen werde.
Da meldete mir Oberſtlieutenant Gaede mit dem Ausdruck der höchſten
Ueberraſchung, daß nach der Meldung des v. Lütz o w die Meldung
aus dem Miniſterium des Jnnern ſtamme. Der Miniſter
v. Köller intriguire gegen mich und bediene fich dazu eines Subaltern-
beamten. Ich beauftragte Herrn Gaede, dem Herrn v. Tauſch hier
über r mitzutheilen; wenn mir Jemand ein Bein ſtellen wolle,
werde er nicht den Umweg über dazu nehmen. Es ſei außerdem
unmöglich, daß, wenn ein hoher Würdenträger gegen einen anderen
intriguire, er ſich dazu eines Subalternbeamten bedienen würde. Gaede
berichtete als das Endergebniß ſeiner Unterredung mit v. Tauſch
Folgendes: v. Tauſch bleibe dabei, daß die Sache richtig ſei.
Bei ſolchen Preßintriguen komme es häufig vor, daß man einen
ballon d'essai losläßt, auch von außerhalb, daß man auch oft
abſichtlich mitunter Falſches dazwiſchen miſche, um auf dieſe Weiſe
offiziöſe Berichtigungen hervorzurufen. v. Tauſch habe weiter geſagt,
daß es auch kein Subalternbeamter ſei, deſſen ſich v. Tauſch bediene,
und daß nach der Auskunft ſeines Agenten v. Lützow der Polizei
rath Eckhardt derjenige ſei, der die Fäden der ganzen Jn-
trigue in Händen habe. Der Agent v. Lützow habe auch hin
ugeſetzt, daß er alle dieſe Mittheilungen von einem Herrn Kukutſchha e, dem er dafür 50 Mk. gezahlt habe. Hiernach wurde, ſo fährt

der Zeuge fort, doch zweifelhaft, ob ich recht hatte, die Möglichkeit
einer ſolchen Jntrigue ganz von der Hand zu weiſen, wenn ich auch
über Zweck und Ziel einer ſolchen nicht klar war. Wie Jemand dazu
kommen ſollte, auf dem Wege der Jntrigue mich ſtürzen zu wollen,
war mir ganz unverſtändlich. Jch bedauere, dies Alles hier ſagen zu
müſſen es aber im Staatsintereſſe zu liegen ſcheint, über
dieſe Hinge völlige Klarheit zu ſchaffen, ſo muß ich Alles ſagen.
e ging dann zu Freiherrn v. Marſchall, der mir ſofort

und es war abſolut feſtgeſtellt, datz keine Spur eines Ver
dachts auf Herrn v. Köller ruhte. Wir waren alſo über
eugt, daß Herr von Tauſch durch ſeinen Agenten betrogen, beWinde t und wenigſtens um 50 Mk. geprellt worden war.

Es war nicht von großer Bedeutung für uns, daß von Tauſch dann
noch die angebliche Quittung des Kukutſch brachte. Wir brauchten
ſie nicht. Jch habe damals nicht vorausgeſehen, daß aus dieſer Sache
noch ein großer Prozeß entſtehen könne.

Rechtsanwalt Dr. Schwindt: Hat der Herr Zeuge nun aus
Allem, was er erfahren, den Eindruck, daß es ſich in dieſer ganzen
Sache um eine Jntrigue des Kriminalkommiſſarius von Tauſch gegen
den Miniſter von Köller handelte? Zeuge: Jch meine, daß dies
gegen den geſunden Menſchenverſtand verſtoßen würde. Ich habe es
mir bis jetzt nicht erklären können. Wenn es mir bewieſen wird,
werde ich es glauben müſſen, einſtweilen glaube ich es noch nicht.
(Heiterkeit.)

General v. Bronſart wird hierauf entlaſſen
Der nächſte r iſt Oberſt Gaede, der ſeiner Zeit im Kriegs

miniſterium die Preßangelegenheiten nach der Direktive des Kriegs
miniſters bearbeitete. Der Geſchäftsverkehr mit Herrn v. Tauſch
beſtand damals 1 bis 2 Jahre, Herr v. Tauſch hatte ſich ſtets als
ein durchaus zuverläſſiger und brauchbarer Agent erwieſen. Weder der
Kriegsminiſter noch er ſelbſt hätten ſich jemals darum bekümmert,
welche Mittel Herr v. Tauſch bei der Ausführung ſeiner Aufträge
anwandte, fie hätten ſich wohl gehütet, in die Jnterna der Polizei
einzudringen. Jn der Darſtellung des Auftrages an v. Tauſch ſtimmt
der Zeuge mit dem Vorzeugen überein. Ein Verdacht gegen den Miniſter
v. Köller ſei bei der Ertheilung des Auftrages nicht ausgeſprochen worden.
Das Verhalten des von Tauſch in der Quittungsangelegenheit iſt für
den Zeugen das überzeugendſte Moment dafür daß Herr
v. Tauſch mit dem Lützow nicht unter einer Decke ſpielte. Als
v. Tauſch die Quittung brachte, hat er ſofort von ſelbſt die Möglich
keit angeregt, daß ſie falſch ſein könnte, obwohl die Unterſchrift ſehr
gert nachgemacht war. Auch dieſer Zeuge erklärt, daß er dem
v. Tauſch geſagt habe, das Kriegsminiſterium mache in der Sache
nichts weiter, es habe kein Intereſſe daran, weitere Schritte wegen
der Quittungsfälſchung zu thun. Es ſei wohl möglich, daß v. Tauſch
aus dieſer Bemerkung die Schlußfolgerung gezogen habe, daß es das
Beſte ſei, wenn auch die Polizei die Sache ruhen laſſe.

Auf Vorhalt des R.A. Dr. Sello giebt der Zeuge die Mög-
lichkeit zu, daß v. Tauſch aus ſeinem Geſpräch mit ihm vielleicht die
Anſicht habe ſchöpfen können, daß der Kriegsminiſter damals ſchon
einen Verdacht gegen Herrn v. Köller hegte. Damals kam aber
höchſtens eine harmloſe in Frage, während nach den
päteren Eröffnungen v. Tauſch's es ſich plötzlich um eine bewußte

ntrigue handeln ſollte.
ie Verhandlungen werden Montag 9 Uhr fortgeſetzt werden.

Perſonalnachrichten.
Der bisherige Kreis-Bauinſpektor, Baurath Angelroth in

Magdeburg iſt zum Regierungs und Baurath ernannt und der
Königl. Regierung in Wiesbaden überwieſen worden. Der Land
bauinſpektor Och s wurde als Kreis-Bauinſpektor von Berlin nach
Magdeburg verſetzt.

Der Amtsrichter Dr. Raſſow in Magdeburg iſt an das
Amtsgericht Rüdesheim verſetzt worden. Dem Juſtizrath Kreis in
Halberſtadt wurde die nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Amte ertheilt.

Jn der Liſte der Rechtsanwälte wurde gelöſcht der Rechts
anwalt, Juſtizrath Peterſen in Mühlhauſen i. Th. bei dem
Landgericht Erfurt.

Der Regierungs Aſſeſſor Dr. von Mettenheimer
Weißenfels iſt der Königl. Regierung zu Stade zur weiteren Dienſt-
leiſtung überwieſen worden.

Telegramme.
Berlin, 31. Mai. Der Opernſänger Krolop iſt geſtern

Mittag 12 Uhr geſtorben. (Das bekannte und beliebte
Mitglied der Königlichen Oper war vor wenigen Du
einer J erkrankt. Während der erſte Tag
nach der Operation Ausſicht auf Geneſung gab, verſchlechterte
b der Zuſtand Krolop's in der Folgezeit, bis ihn am Sonntag
er Tod von ſeinen ren Schmerzen erlöſte.)

Chriſtiania, 31. Mai. Die Stadt Namſos iſt geſtern
Nachmittag faſt gänzlich ein Raub der Flammen z
worden. egen ſtarken Windes konnte nichts gerettet werden.

Budapeſt, 29. Mai. Der deutſche Kaiſer trifft
hier am 20. Auguſt ein und wird in der Ofener Hofburg
wohnen. Große Feſtlichkeiten werden für dieſe Gelegenheit
vorbereitet.

Budapeſt, 29. Mai. Aus allen Landestheilen laufen
W über den koloſſalen Schaden ein, welchen

ochwaſſer und Wolkenbrüche an gerichtet
haben. Viele Orte ſtehen unter Waſſer auch mehrere Per-
ſonen ſind ums Leben gekommen.

Paris, 30. Mai. „Soir“ meldet, die Reiſe des
Präſidenten Faure nach Rußland werde imet Auguſt ſtattfinden; Faure werde in Kronſtadt
anden.

Paris, 31. Mai. Der Zuſtand Henry Meilhaes läßt
eine anhaltende Beſſerung konſtatiren. Der Prinz von
Sagan befindet ſich ebenfalls in fortſchreitender Beſſerung.

Athen, 30. Mai. Hier ſowohl wie auch in Patras
und Lamia haben geſtern um Mitternacht heftige Erd-
ſt öß e ſtattgefunden.

London, 29. Mai. Oscar Wilde veröffentlicht im „Daily
Chronicle“ ſenſationelle Enthüllungen über
Mißhandlungen von Kindern in den Londoner
Gefängniſſen

Newyork, 30. Mai. Der Rio Grande iſt aus ſeinen
Ufern getreten. Jn El Paſo del Norte ſchwemmte das
Hochwaſſer mehrere hundert Wohnhäuſer
fort. Ueber 3000 Perſonen haben bei dieſer Ueberſchwemmungs-
noth nur ihr nacktes Leben retten können.

Berant wortlich für die Redaktion k. V. Alfred Lebeling, für
den Inſeratentheil Ernſt Huebſch, beide in Halle. Sprechſtunden der Redaktionvon Weg Uhr Vormittags. Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht

er ſön lich, ſondern lediglich „An die Redaktion der Halleſchen
eitung in Halle a S.“, zu adreffiren.

e n e B.Otto Giüselse
Halle (Saale),empfiehlt alle beſſeren Fabrikate in

Faſirrädern
zu eivilen Preiſen.

m Man verlange Preisſisten. nBerkaufslokal n Keparaturwerkſiant

Große Steinſtr. 83.
Bedienung ſtreng reell und gut.aägte, daß es unmöglich ſei, daß Herr v. Köller ſolche Jntriguen anfiel Ich bat Herrn v. Marſchall, auf diplomatiſchem Wege den

augleich aber auch eines radikalen Abgeordneten und daß er im
eKorreſpondenten in München zu ermitteln. Dies geſchah auch bald, 2593 Otto Giseke.S W 7 n J S l i
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Einführungsgefetz
ſtellen wir hiermit zum Verkauf. Das Werk (groß Octav mit Umſchlag)

hat einen Umfang von
456 Seiten: Bürgerliches Geſetzbuch
50 Seiten: Einführungsgeſetz
10 Seiten: Jnhaltsverzeichniß
25 Seiten: Ausführliches Sachregiſter,

im Ganzen 541 Seiten für
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und 20 Pfg. Porto.

Da der Vorrath nur klein iſt, ſo geſchieht der Verſand nach dem Ein-
lauf der Beſtellungen. Dem Betrag von 40 Pfg. in deutſchen Reichspoſt
marken bitten wir 20 Pfg. Porto beizufügen. Die Beſtellungen ſind bald-
möglichſt zu richten an den
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Preußiſcher Landtag.
Herrenhaus.

Das Herrenhaus verhandelte in ſeiner Sitzung am
Sonnabend zunächſt über die Jnterpellation des Grafen
p. Kleiſt-Schmenzin, ob die Regierung beabſichtige,
Maßregeln zu treffen, um die Mängel bei der Veranlagung zur
Einkommenſteuer zu beſeitigen. Der Jnterpellant führt aus,
es ſolle nicht das Prinzip der neuen Einkommenſteuer ge
troffen werden, ſondern es ſollten nur Mängel in der Durch
ährung beleuchtet werden. Der Hauptmangel ſeie daß der a zu wenig geſchützt ſei. Die
ahl der Beanſtandungen ſei viel zu groß, und es

ſeien insbeſondere die Berufungskommiſſionen ſo überlaſtet,
daß eine ſorgfältige Prüfung des einzelnen Falles unmöglich
ei, Finanzminiſter Miquel betont demgegenüber zunächſt,
daß die Durchführung des Geſetzes nicht nach fiskaliſchen Ge
ſichtspunkten e Es ſei ſelbſtverſtändlich, daß bei dem
Fehlen jeder Erfahrung bei Erlaß des Geſetzes ſich jetzt Mängel
zeigen müßten. Der Zeitpunkt, beſtimmte m. T.
u machen, ſei aber noch nicht gekommen. Dieſe würden ſowohl

dis Verfahren, wie das Geſetz ſelbſt betreffen. Einige
Mängel aber ſeien unvermeidlich, den es gebe keine
vollkommene Steuer. Die Zahl der Berufungen und
Heſchwerden aber nehme beſtändig ab. Auf Antrag des
Frhrn. v. Manteuffel wird in eine Beſprechung
der Jnterpellation eingetreten. Herr v. d h r a
legt an einer Reihe von Punkten dar, daß ſowohl im Geſetz
wie im Verfahren ſchon jetzt das Bedürfniß nach einer Reform
porliege, man möge die Sache nicht auf die lange Bank ſchieben.
Auch möge man nicht vom fiskaliſchen Standpunkt verfahren
und das Ehrgefühl der Zenſiten ſchonen. Der Finanz-
miniſter erwidert, die Beanſtandungen des Herrn v. Helldorf
würden den Gegenſtand ſorgfältiger Erwägung bilden, die Er-
ebniſſe werde er dann in einer der nächſten Sitzungen des
errenhauſes mittheilen. Geheimer Oberfinanzrath Wallach

tritt den Bemängelungen des Herrn v. Helldorf im Einzelnen
entgegen.

Der Geſetzentwurf betreffend die Forſtſchutzbeamten
der Gemeinden und öffentlichen Anſtalten im Regierungsbezirk
Wiesbaden wird unverändert angenommen, ebenſo der
Geſetzentwurf betreffend Aenderungen des Reglements für die
kgl. preußiſche Offizierwittwenkaſſe. Es folgt die Be
rathung über den Geſetzentwurf betreffend das Charitee-
krankenhaus und den botaniſchen Garten iin
Berlin. Oberbürgermeiſter Ben der befürwortet die Annahme
des Geſetzentwurfs, wendet ſich aber gegen den Verkauf des bota
niſchen Gartens zu Bauplätzen und beantragt die Annahme einer
Reſolution, die ſich für die Erhaltung des Gartens als Park
ausſpricht. Profeſſor Reinke befürwortet den Verkauf
nur eines kleineren Theils zu Bauplätzen. Prinz
Schöngaich-Carolath betont, daß es Aufgabe der Stadt
Berlin ſei, ſich den Park zu erhalten. Miniſter Miquel
wendet ſich gegen den Antrag Bender, der die Laſten dem
Staat aufbürden wolle. Der Staat leiſte durch den
Neubau der Charitee und Neuanlage eines botaniſchen
Gartens in größten Dimenſionen ſehr viel für die Stadt
Berlin, der überdies ein Theil des Eartens zu ſehr mäßigem
Preiſe überlaſſen werden ſolle. Er hoffe, daß mit
der Stadt Berlin eine Einigung zu Stande kommen werde.
Nachdem ſich auch Miniſterialdirektor Althoff gegen die
Reſolution ausgeſprochen hat, wird dieſe abgelehnt und die
Vorlage dem Kommiſſionsantrage gemäß angenommen. Es
folgt die Berathung des Geſetzentwurfs bet. effend die Er
weiterung des Staatseiſenbahnnetzes und die Be-
theiligung des Staates an dem Bau von Kleinbahnen, ſowie
an der Errichtung von landwirthſchaftlichen Getreidelager-
häuſern. Bei dem erſten Theil der Vorlage werden von
verſchiedenen Rednern Lokalwünſche geäußert, die vom Miniſter
Thielen beantwortet werden. Der Geſetzentwurf wird an-
genommen. Eine Petition um den Bau einer Eiſenbahn von
d eede nach Eiſenach wird der Negierung als Material über-
wieſen.

Nächſte Sitzung Montag 12 Uhr: Kleine Vorlagen;
Antrag des Grafen v. TſchirskyRenard, betreffend die Er
klärung des Grunewalds zum Staatspark Petitionen.

Abgeordnetenhaus.
Das Abgeordnetenhaus erledigte am Sonnabend

die dritte Leſung der Vorlagen betr. Errichtung eines Amts
erichts in Wilkowo, den Zuſatzartikel zur Rhein

chifffahrtsakte und die Vorlage betreffend ſtrom und
chifffahrtspolizeiliche Strafverfügungen. Die
kechnungen der Kaſſe der Oberrechnungskammer

für 1895/96 wurden dechargirt. Die Vorlage betreffend das
Verwaltungsſtrafverfahren bei Zuwiderhandlungen
gegen Ja eſetze 2c. erforderte zu ihrer zweiten Leſung noch
geraume Zeit; der Abg. Jm Walle wollte ſie ſogar in die
Kommiſſion zurückverweiſen. Schließlich blieb es aber bei Aufrecht
erhaltung der Kommiſſionsbeſchlüſſe, und nur 846, der von den Koſten
des J handelt, erfuhr auf Antrag des Abg. Gorke
einige Milderungen. Alsdann trat das Haus in die dritte
Leſung des Handelskammergeſetzes ein. Die Abgg.
v. Brockhauſen, Cahensly und Stephan-Beuthen be
antragten Aenderungen der S 2 und 36, wodurch die Errichtung
von Handelskammern in Bezirken, wo bereits ältere kauf-
männiſche Korporationen beſtehen, ermöglicht wird, und dazu eine
Reſolution, wonach dieſen Korporationen auferlegt wird, auch
IJnduſtrielle und mittlere Gewerbetreibende als Vertreter
aufzunehmen, widrigenfalls nach zwei Jahren in den betr.
Bezirken Handelskammern errichtet werden ſollen. Die General
diskuſſion dreht ſich hauptſächlich um dieſe Anträge, zu welchen
der Abg. Stengel den Unkterantrag ſtellte, daß in den Be-
zirken älterer Korporationen nur dann Handelskammern ge-
nehmigt werden ſollen, wenn der Antrag auf Errichtung von
mindeſtens der Hälfte der in das Handelsregiſter einge
kragenen, zur Gewerbeſteuer veranlagten Firmen geſtellt

Scſiware Jillig,
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wird. Jn der Debatte erklärten ſich die Redner der National-
liberalen und der Freiſinnigen Vereinigung gegen die Anträge;
Abg. v. Brockhauſen e ſchließlich denjenigen zu S 36
urück, darauf auch Abg. Stengel den ſeinigen. S 2 wurdehleplich mit der Streichung laut Antrag v. Brockhauſen

angenommen, 8 27 Oeffentlichkeit der Verhand
lungen) auf Antrag des Abg. Möller dahin
geändert, daß die Handelskammern die Oeffentlichkeit ihrer
Sitzungen beſchließen können, alſo das alte Geſetz wieder
hergeſtellt. Der Reſt des Geſetzes wurde in der Kommiſſions-
faſſung genehmigt. Für die Reſolution ſchlägt der Abgeordnete
Stengel eine reduzirte Faſſung vor, worin die re
Friſt und die daraus erwachſende Konſequenz geſtrichen ſind.
Auf der nationalliberalen Seite erklärte man ſich mit dieſer
Faſſung einverſtanden, auch der Miniſter pflichtete ihr bei,
während die Konſervativen an der Formulirung des Abgeordneten
v. Brockhauſen feſthielten. Schließlich wurde die Faſſung desAbg. Stengel angenommen. Montag: Vereinsgeſet.

Die Sitnation im Orient.
Die „Moruing Poſt“ erfährt aus Konſtantinopel, daß den

Botſchaftern der Mächte ſeitens der Geſandten in Athen mit-
getheilt worden ſein ſoll, daß der König und die könig-
liche Familie ſich in einer ſehr bedenklichen Lage
befänden. Der König halte ſich thatſächlich in ſeinem Palaſte
eingeſchloſſen, um der Volkswuth aus dem Wege zu gehen,
und es ſtehe feſt, daß bereits Vorbereitungen zu ſeiner Abreiſe
getroffen würden. Die Beziehungen zwiſchen dem König unddem Kabinet Ralli ſollen äußerſt geſpannt ſein. Die allgemeine

Lage wird für außerordentlich ernſt gehalten.
Gegenüber den griechiſchen Einwendungen, das Land ſei

nicht in der Lage, eine nennenswerthe Kriegsentſchädigung auf
zubringen, verſichert die „K. Z.“, die Großmächte würden
Griechenland den griechiſchen Beſitz garantiren, ein Schutz,
der beſtehen ſolle, ſo lange Griechenland ſich nicht dem
Willen Europas entgegenſtemme. Jn Betreff der Kriegs
koſten werde aber gerade das Gegentheil deſſen
eintreten, was Griechenland beabſichtige. Griechenland
müſſe eine anſehnliche Entſchädigung zahlen und deshalb
das Friedensheer um 20000 Mann vermindern, das
ausſchließlich dem Zwecke entſprechen ſolle, die innere Sicher-
heit und Ordnung zu verbürgen. Die Unterhaltung einer
Kriegsflotte ſei gleichfalls vollends aus geſchloſſen. Die
Mächte hätten ein dringendes Jntereſſe, dafür zu ſorgen, daß
Griechenland ſich ausſchließlich der Entwickelung des eigenen
Landes widme und Alles unterlaſſe, was den europäiſchen Frieden
gefährden könne.

Der Korreſpondent der „Times“ meldet aus Athen, derMiniſterpräſident habe ihm erklärt, daß Griechenland ſich
nicht verpflichtet fühle, zur Erleichterung der Durchführung
des europäiſchen Programms beizutragen, und daß ſich Griechen-
land in dieſer Angelegenheit nicht darauf einlaſſen könne, den
Gendarm Europas zu ſpielen. Wenn dieſe Nachricht ſich
beſtätigt, ſo wäre damit eine ganz neue Lage für die Mächte
geſchaffen. Wie man darüber in den maßgebenden
Berliner Kreiſen denkt, mag man aus einer unverkennbar
offiziöſen Auslaſſung der „Münch. Allg. Ztg.“ erkennen,
worin es wörtlich heißt:

Wenn die Mächte geneigt ſfind, zu Gunſten Griechenlands von der
Pforte die Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum Friedens
ſchluß zu erwirken, ſo muß dies als weiterer Beweis eines Wohl-
wollens aufgefaßt werden, das Griechenland durch
rößere Fügſamkeit erſt zu verdienen hat.

Die Mächte verzichten im Falle der Herbeiführung
endgiltiger Waffenruhe auf den bisherigen Zuſtand der
die Möglichkeit bot, die Griechen durch die Furcht vor dem
Wiederbeginn des türkiſchen Vormarſches in Schach zu halten.
Um ſo größerer Werth muß unter dieſen Umſtänden auf die
Aufrechter haltung der türkiſchen Okkupation
Theſſaliens gelegt werden. Würde auch dieſe vor der Zeit
wieder aufgehoben, ſo ſähen ſich die Mächte in denſelben Zuſtand
der Hilfloſigkeit gegen den griechiſchen Ungehorſam zurückverſetzt,
wie vor dem Kriege. Es giebt aber Mächte, die nicht gewillt ſind,
ſich abermals in jene ohnmächtige Lage zu be eben.
Zur neuhelleniſchen Großſprecherei auch in der

Niederlage giebt aus einem weitverbreiteten atheniſchen Blatte
die „National-Ztg.“ den nachſtehenden Beleg

„Es giebt kein kläglicheres Bild als das des Hundes,
welcher den Schwanz zwiſchen die Beine klemmt und bellend
davonläuft ebenſowenig giebt es etwas Majeſtätiſcheresals den Löwen, der beſiegt zurückweicht Als
Brennus die Römer beſitegt hatte, da forderte er Gold die
Römer ſagten ihm unerſchrocken fordere! Und als er die Beutel
mit Gold empfing, da warf er auch noch ſein Schwert in die
Wagſchale, indem er rief wehe den Beſiegten! Die Römer er-
ſtickten ihren Schmerz und ſtanden da in aller ihrer Majeſtät.
Hatte Brennus geſiegt? Nein! In dieſer Stunde waren die
Römer die Sieger

Jeder Kleon ſcheint noch immer Nachkommenſchaft zu
haben. Leider nicht blos in Neugriechenland.
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Wie aus Kanea gemeldet wird, ſind nunmehr in Folge
einer Reklamation der Admirale der fremden Geſchwader auch
jene ſechs Geſchütze, welche den kretenſiſchen Jnſurgenten
nach Abzug der griechiſchen Truppen überlaſſen wurden, nach
Griechenland zurücktransportirt worden. Die Deten ſollen
jetzt nur über zwei alte glatte Geſchütze verfügen, die den
türkiſchen Truppen während eines früheren Aufſtandes abge-
nommen wurden.

Frankreich.

Bimetalliſten-Liga.
Am Freitag wurde in Paris die JahresGeneralver-

ſammlung der nationalen Bimetalliſten-Liga abge-
alten. Ungefähr 400 Perſonen nahmen an der Verſammlung
heil. Jn dem von dem Generalſekretär Thöry verleſenen

Bericht wird die Nothwendigkeit feſtgeſtellt, vor Ablauf
der Amtsdauer des Präſidenten Mac Kinley zu

31. Mai 1897

einem Ergebniſſe zu gelangen, Frankreich und die Vereinigten
Staaten, heißt es in dem Bericht, könnten ſich leicht einigen,
England ſei geneigt, zu Gunſten der Silberwährung ernſtliche
Anſtrengungen zu machen, und Deutſchland werde dem Bei
ſpiele Englands folgen. Die Frage des internationalenBimetallismus ſtehe Lept endlich auf einem Boden, wo eine

raktiſche Löſung derſelben möglich ſei. Der Bericht wurde
ehr beifällig aufgenommen.

Unter den Theilnehmern an dem Bankett der Bimetalliſten
Liga befanden ſich der Miniſterpräſident Méline, der Handels
miniſter Boucher, der Senatspräſident Loubet und der Vize
präſident des Senats Magnin, ſowie drei amerikaniſche Senatoren
und zahlreiche europäiſche Abgeſandte. Beim Nachtiſch wurden
mehrere Reden gehalten, darunter iſt namentlich diejenige Méline's
zu bemerken, welcher die Unzuträglichkeiten infolge Schwankungen

im Wechſelkurſe und die Nothwendigkeit einer Löſung des
Währungsproblems hervorhob. Frankreich könne dieſe grage
nicht allein entſcheiden, dazu ſei die Mitwirkung der anderen
Mächte nothwendig. Die Vereinigten Staaten ſeien ſoeben
auf dem Wege zur Löſung des Problems in entſcheidender
Weiſe vorgeſchritten und hätten die Frage auch Europa
nahegerückt, indem ſie Vertreter entſandten, deren Zu-
ſtändigkeit auf dieſem Gebiete als maßgebend gilt. Die Mit-
wirkung Frankreichs wird den Vereinigten Staaten nicht fehlen,
um der großen Sache, die wir Alle verfolgen, zum Erfolge zu
verhelfen. Möline ſchloß ſeine Rede, welche von lebhaftem
Beifall begleitet war, mit einem Hoch auf das Zuſammengehen
Frankreichs und der Vereinigten Staaten und deren würdige
Vertreter. Der Generalſekretär Théry verlas hierauf Zu
ſtimmungstelegramme ausländiſcher BimetalliſtenVereine, be-
ſonders aus England und Deutſchland, und brachte im Anſchluß
daran ein Hoch auf alle Bimetalliſten der Welt aus.

Sport und Jagd.
Leipziger Rennen 1897.

Sonnabend, 29. Mai.
Totaliſator-Rennen. 1500 Mark. Diſtanz 1800 Meter.

Hrn. C. Hanaus Hamptondale 3j. br. Hengſt von Royal Hampton
a. d. Ennerdale 53 kg Martin 1. Preis. Hrn. W. Sieges Türke3j. br. Hengſt 53 kg Tübury 2. Preis. Major Faddys Ludwigs
luſt 3j. Fuchshengſt 53 kg Barton 3. Preis. g. ſrenſ Hauptgeſt.

Graditz Wünſchelruthe 3j. dunkelbr. Stute 51 kg Ballantine 4. Preis.
Tot. 22 für 10. Platz 29 und 50 für 20. Werth 1500 Mark, 328. 56.

Leipziger Stiftungspreis. Für Dreijährige. Preis
10 000 Mk. Diſtanz 2000 Meter. Hrn. V. Mays Geranium dbr.
Hengſt v. Chamant a. d. Verbenna 55 kg Martin 1. Preis. Frhr.
v. Opvenheims Kunigunde Fuchsſtute 534 kg Warne 2. Preis.
Major Faddys Bönger br. Stute 55 kg Busby 3. Preis. Tot.: 17
für 10. Platz 23 und 23 für 20. Werth 10075 Mk., 1200. 209.

Wilhelm Lücke-Rennen. Preis 3000 Mk. Diſtanz2200 Meter. Hrn. R. Haniels Salambo ö'j. br. Stute v. Xaintrailles
a. d. Sublime 62 kg Huxtable 1-- Preis. Hrn. C. Hanaus Edict 5j.
Fuchsſtute v. Roſebery a. d. Queens Speech 59 kg Martin 1 Preis.
Tot.: 11 für 10 auf Salambo, 10 für 10 auf Ediet. Pl. für
Salambo 22 für Edict für 20. Todtes Rennen. Werth: 1735 Mk.
jedem der beiden erſten.

Germania-Jagd-Rennen. Ehrenpreiſe den Reitern des
erſten und zweiten Pferdes und 1500 Mk. Für aktive und Reſerve
Offiziere. Diſtanz 3600 w. Lt. v. d. Decken Cenſor a. br. Hengſt
von Monarch a. d. Cenerella, 721 kg, Beſitzer 1., Lt. d. R. H. Lückes
Myriad hhbr. Stute 6 j. 76 kg, Beſitzer 2., Lt. Müllers Sunbeam
a. br. Wal. 76 kg, Beſitzer 3. Tot. 40 für 10. Platz 26 und 25
für 20. Werth, Ehrenpreis und 1500 Mk. Ehrenpreis und

Verkaufs-Handicap. Preis 1590 Mk. Diſtanz 1800 m
Herrn J. Jaegers Capitain 5j. br. Hengſt v. Burgwart a. d. Kabal
(2000 Mk.), 54 kg, Ballantine Mr. Leons Cornelius a. Fuchsh.
548 kg, Martin 2., Graf Wendens Ticktack 5j. br. Wal. 56 kgHuxtabie 3. Tot. 53 für 10. Platz 30, 26 und 48 für 20. Wert
des Rennens 1730. Mk. 240. 40.

Nonnenholz-Jagdrennen. 2000 Mk. Internationales
HerrenReiten. Diſtanz 4000 Meter. Lt. Bramſchs Bel Homme j.
ſchwzbr. g. v. Boulevard a. d. Gracie, 77 kg Lt. d. R. Lücke 1,
Hrn. H. Lüttichs Gloeckner 5 j. Fuchsh. 73 kg Herr v. Clavö 2,
Hrn. H. Surmondts Rothe Tante 4j. Fuchsſtute 67x kg Lt. Sur-
mondt 3. Tot. 30 für 10. Werth 2130 Mk., 220, 70.

Perſonalnachrichten.
Dem Polizeirath Major a. D. Sandkuhl zu Magdeburgt

ſowie dem Rechtsanwalt und Notar Juſtizrath Kreis zu Halberſtad
wurde der Rothe Adler-Orden IV. Kl. verliehen.

Fiſchereiverein für die Provinz Sachſen
und das Herzogthum Anhalt.

Am Freitag Vormittag hielt im Hotel „Ritter Bodo“ zu
Thale a. H. der Fiſchereiverein für die Provinz Sachſen und das
Herzogthum Anhalt ſeine Generalverſammlung ab, die ſich
eines ſehr ſtarken Beſuches zu erfreuen hatte. Nach vorangegangener
Vorſtandsſitzung eröffnete der Vorſitzende, Rittergutsbeſitzer Schirmer-
Neuhaus, die Verſammlung. Als Vertreter des Oberpräſidenten
wohnte Regierungsrath v. Mickuſch-Buchberg aus Magdeburg der
Verſammlung bei, als Vertreter der anhaltiſchen Regierung der Geh.
Regierungsrath Brunn aus Deſſau und im Auftrage des Regierungs
präſidenten des Merſeburger Bezirks Aſſeſſor Müller aus Merſeburg.
Der Verein zählt jetzt ca. 600 Mitglieder. Ueber die Kaſſenverhält-
niſſe des Vereins erſtattete Regierungsſekretär Rohde- Merſeburg Be
richt. Die Jahresrechnung 1895/96 ſchloß mit einem Beſtande von
334,13 Mk. ab. Durch die Beihülfen des Staates, des deutſchen
Fiſchereivereins, des Herzogthums Anhalt, des landwirthſchaftlichen
Centralvereins für Anhalt und die Mitgliederverhältniſſe wird ſich
die Einnahme auf ca. 7000 Mk. belaufen die Ausgaben betragen
etwa 6500 Mk. An Prämien für 50 erlegte Fiſchottern zahlte der
Verein 200 Mk., für 49 Fiſchreiher 43 Mk. und für Anzeige
von Fiſchereifreveln 65 Mk. Zur Beſchaffung von Fiſchbrut
u. ſ. w. wurden 4054 44 Mk. verausgabt. Dem Rendanten wurdeEntlaſtung ertheilt. Zu Rechnungsprüfern für das nächſte Jahr
wurden wiederum Baurath Boss Naumburg und Fiſchmeiſter
W. Kegel Calbe gewählt. Sieben Vorſtandsmitglieder, die durch
das Loos zum Ausſcheiden aus dem Vorſtande beſtimmt wurden,
wählte die Verſammlung durch Zuruf wieder. Zum Thema „Die
Fiſchereiverhältniſſe der Bode“ nahm Forſtaſſeſſor Graf

Tuchhandlung wit Anfertigung feinerer Herrenklei ler
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Berichterſtatter war

v. d. SchulenburgBeetzendorf das Wort. Der Redner gab, nach der
Magd. Ztg.“, zunächſt einen geſchichtlichen Ueberblick über dieSildung des Laichſchonreviers in der Bode von Thale aufwärts auf

Grund der Verordnung vom 12. Oktober 1878. Der Fiſchreichthum
der Bode, in erſter Linie der an Forellen, hat ſich ſeit dieſer
Zeit ſichtlich vermehrt es wurden in den Jahren von 1883 bis 1896
gefangen 345, 595, 655, 765, 966, 912, 1118, 720, 1189, 1441, 1277,
1336 und 1287 Pfund Forellen. Im zweiten Theile ſeines Vortrages
behandelte der Vortragende die allgemeinen Verhältniſſe der Fiſcherei
in der Bode und erwähnte eine Eingabe des Quedlinburger Fiſcherei
vereins an den dortigen Magiſtrat, in der über den Rückgang des
Fiſchreichthums der Bode Klage geführt wird. Als Gründe für
dieſen Rückgang werden angeführt die Separation, durch die die
Flußbetten eingedämmt wurden, und die Verunreinigung der Flußläufe
durch die ſchädlichen Abwäſſer gewerblicher Anlagen. In die Augewſpringt
der Rückgang des Fiſchreichthnms der Vode dadurch, daß vor der Separa
tion der Werth der Fiſcherei von Neinſtedt bis Ditfurt auf 33 000 Mk.
geſchätzt wurde, während er jetzt gleich Null iſt. Ferner gab es im
Jahre 1823 in Quedlinburg noch 19 ſelbſtftändige Fiſcher heute ſind
deren nur noch drei vorhanden, die aber auch noch Nebengewerbe be
treiben müſſen, um ſich zu nähren. Die Verunreinigung beginnt
von Thale abwärts. Der Fluß gleicht ſchon bei Oſchersleben einem
braunen Schmutzwaſſer und von Egeln und Staßfurt ab einer
peſtilenzartig duftenden Maſſe. Viel günſtiger ſind die Verhältniſſe
im Oberlauf. Dieſer iſt ein Eldorado für die Forelle. Den
eng Vortrag hielt ſodann der Direktor der biologiſchen Station am

löner See in Holſtein, Dr. Zacharias, über „Die Aufgaben
und Einrichtung der biologiſchen Station am großen plöner See,
nebſt Mittheilungen über das „Süßwaſſerplankton.“ Der Redner
gab zunächſt einen Ueberblick über die Entſtehung der Plöner Station,
betonte, daß dieſe in erſter Linie nicht geſchäftlichen, ſondern all
gemein wiſſenſchaftlichen Intereſſen dienen ſolle, ſchilderte die Ein-
richtungen der Station und deren Arbeit und ging dann näher auf
das Plankton, deſſen Zuſammenſetzung, ſeinen Werth für die Fiſch
zucht u. ſ. w. ein. Nach kurzer Pauſe ſprach ſodann
Bürgermeiſter Pieroh Bibra über „Fiſchzüchteriſche
Erfolge im Kreiſe Eckartsberga.“ Der Redner konnte
einen kräftigen Aufſchwung der Fiſchzucht in den in Betracht kommen
den Gewäſſern (Unſtrut und einzelnen ihrer Nebenflüſſe) feſtſtellen.
Er ſtellte zum Schluß den Antrag auf Errichtung einer kleinen
Centralfiſchzuchtanſtalt in Bibra, durch welche die Erfolge noch er
höht würden. Es wurde dem Bürgermeiſter Pieroh anheimgegeben,
zunächſt eine Skizze einer ſolchen Anſtalt anzufertigen und dem
Vorſtande einzureichen. Ueber die Errichtung einer
Fiſcherſchule im Vereinsgebiete berichtete ſodann Bau
rath Brünecke- Halle. Die Gründe für den Rückgang derFiſcherei, die den Berufsfiſcher nicht mehr auf einen grünen Jweig

kommen laſſen, ſind mancherlei Art: Flußregulirungen, gewerbliche
Anlagen 2c. Es ſind dies Faktoren, mit denen der Fiſcher rechnen
und die er erkennen muß, um ihnen entgegentreten zu können. Nicht
alle unſere Fiſcher ſind in der Lage, die Gefahren zu erkennen, die
ihnen drohen. Eine Belehrung hierüber iſt daher nöthig, und dieſe
ſoll ihnen in der Fiſcherſchule zu Theil werden. Das Bedürfniß
zur Errichtung einer ſolchen liegt in erſter Linie an
der Saale vor. Daher ſchlägt Redner aus dieſem und noch
verſchiedenen anderen Gründen die Errichtung einer ſolchen
Schule in Halle vor. Die Anträge fanden die Zuſtimmung der Ver
ſammlung. Die Schule ſoll, wenn möglich, bereits im Herbſt d. J.
eröffnet werden. Da der Berichterſtatter für Punkt 9 der Tages
ordnung, Profeſſor Dr. AlbertHalle, am Erſcheinen behindert war,
ſo trat für dieſen Fiſchmeiſter W. Kegel-Calbe ein und ſprach über
Zeit- und Stktreitfragen in der Fiſchzucht“. SeineKNusführungen, denen er die Kommiſſionsbeſchlüſſe für ein neues

preußiſches Fiſchereigeſez zu Grunde legte, erſtreckten ſich
auf Schonzeit, Fiſchervertretungen, Antheil des Staates
an der Fiſchereiverwaltung, Antheil der Intereſſenten an dieſer e.
Die mit großem Intereſſe aufgenommenen Mittheilungen ſollen im
Vereinsorgan zur Veröffentlichung gelangen. Punkt 10 betraf die
Einführung der Frühjahrsſchonzeit in der Mulde;

berfiſchmeiſter Geheimer Baurath Wille-
Magdeburg. Die Einführung der Frühjahrsſchonzeit wird von Sach
verſtändigen in den Kreiſen Delitzſch und Bitterfeld gewünſcht, da
durch die Winterſchonzeit der Fiſchbeſtand der Mulde ruinirt werde.
Da das neue Fiſchereigeſetz in Ausſicht ſteht, ſo erklärte ſich die
Verſammlung auf des Regierungsraths v. Mickuſch Buch
berg mit dem Antrag des Referenten, die Schonzeit für die Mulde
abzuändern, einverſtanden. Zum Ort für die nächſtjährige General
verſammlung wurde Torgau beſtimmt.

Verein der Zuckertechniker.
Schluß.Gut m Halle, 29. Mai.

Heute Vormittag wurden von den Theilnehmern der Verſamm-
lung die Maſchinenfabrik von Wegelin u. Hübner, ſowie die
Halleſche Maſchinenfabrik und Eiſengießerei beſichtigt. Um 11 Uhr
wurden im „Wintergarten“ dann wieder die Verhandlungen aufge
nommen. In denſelben wurde zunächſt mit Einſtimmigkeit der Be
ſchluß gefaßt, Herrn Geh. Rath Profeſſor Dr. Scheibler in
Berlin zum hrenmitgliede des Vereins zu ernennen. Jn
den weiteren Erörterungen bemerkte noch Herr Dr. Schneidewind,
erſter Aſſiſtent der hieſigen agrikultur-chemiſchen Verſuchsſtation, zu
dem geſtrigen Vortrag des Herrn Dr. Schan der Möckern, daß
die Behauptung des letzteren, die Verſuchsſtationen ſeien nicht in der
Lage, vor acht Tagen die Einſender von Proben über das Analyſen-
Reſultat zu benachrichtigen, doch nicht allgemein für die Verſuchs-
ſtationen zutreffe, im beſonderen die Halleſche Verſuchsſtation die
Prüfungen in ein bis zwei, ſpäteſtens ader drei Tagen erledige.

Weiter folgte ein Vortrag des Herrn Dr. Herzfeld-
Culmſee über Selbſt Entzündungen Die einſchlägigen
Experimente hatte er bereits geſtern Abend einer An
zahl der Theilnehmer der Verſammlung vorgeführt. Die Unter
fuchungen, welche der Vortragende mit Heu, Steinkohlen, Braun
kohlen, Melaſſefutter und mit Leinöl getränkter Putzwolle angeſtellt
hat, haften ergeben, daß bei der Erſcheinung der Selbſt-Entzündung
weſentlich zwei Theile zu unterſcheiden ſind, nämlich erſtens eine Er
wärmung des Materials, begünſtigt durch Lebensprozeſſe,
Athmung, Bakterien und chemiſche Vorgänge, zweitens
eine Verkokung des Materials u einer Artpyrophorer Kohle, die ähnlich wie Plalipichwamm die
Eigenſchaft hat, Sauerſtoff zu verdichten, wodurch ein Aufglühen der
Kohle eintritt und dann auch die leichtflüſſigen Gaſe zu brennen be
ginnen. Wenn ein Luftzug zu der verkokten Kohle, die ſich in
der erwähnten Weiſe bildet, gelangt, ſo tritt eineSelbſtentzündung auch ein ſelbſt bei einer niedrigeren Temperatur,
als zur Verkokung des Materials nothwendig iſt. Auch mehrere
andere Redner betonten die Bedeutung dieſer Erſcheinung, z. Th.
fußend an e Erfahrungen über auf dieſe Weiſe eingetretene
Brände. Mehrfach wurde, wie auch vom Vortragenden, betont, daß
nicht die von den Feuerverſicherungs-Geſellſchaften geforderte An
bringung von Luftſchächten in Kohlenlagern und flache Schichtung
der letzteren den Bränden vorbeuge, ſondern im Gegentheil der
Selbſtentzündung Vorſchub leiſte in Folge der Luftzufuhr. Als
beſtes Mittel zur Bekämpfung ſolcher Brände bezeichnete der Redner
die Verwendung von Dampf.

Jm nächſten Vortrage behandelte Herr Dr. Claaſſen
Dormayen die Viskoſität geſättigter Zucker-
Löſungen und Sirupe bei verſchiedenenTemperaturen. Zum Schluß ſprach dann noch Herr
Dr. Offenhauer-Eilsleben über Bezahlung der
Rüben nach Zuckergehalt und die Methoden zur Be-ſtimmung des letzteren.

Damit erreichten die Verhandlungen ihren Abſchluß, worauf eine
größere Zahl der Theilnehmer der Verſammlung am Nachmittag
nach Leipzig fuhr, um der Sächſiſch-Thüringiſchen Gewerde- und
Jnduſtrie- Ausſtellung einen Beſuch abzuſtatten.

Betterrneirlten auf Erund der Berichte der deutſchen
Seew er n 5amburg.

Dienstag, 1. Juni Meiſt heiter bei Wolkenzug, warm,
ſtrichweiſe Gewitter.
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Volkswirthſchaftlicher Theil.

Vermiſchte Nachrichten.
Vereinigte Pommerſche Eiſfengießerei und Halleſche

Maſſchinenbau Anſtalt vormals Vaaß u. Littmann. Der Auf-
ſichtsrath beſchloß, in Rückſicht auf die bevorſtehende Emiſſion von
300 000 neuen Aktien einer nach Halle einzuberufenden außer-
ordentlichen Generalverſammlung die Aufhebung der Generalver-
ſammlungsbeſchlüſſe vom 11. Juni 1892, betreffend Reduktion des
Grundkapitals durch Rückkauf von Aktien, und vom 2. Mai 1896,
betreffend Ermächtigung der Verwaltung zum Verkauf des Hallenſer
Etabliſſements, vorzuſchlagen. Die Direktion berichtet, daß der Ge
ſchäftsgang zufriedenſtellend ſei.

Coneursſachen, Zahlungseinſtellungen 2e.
Zigarrenhändler Johannes Troitzſch in Halle a. S., Hand

ſchuhfabrikan? Franz Louis Willi ſch in Limbach.

Viehmürkte.
Berlin, 29. Mai. Städtiſcher Schlachtvieh-

markt. Zum Verkauf ſtanden 3855 Rinder, 8362 Schweine, 1710
Kälber, 8765 Hammel. Das Rindergeſchäft wickelte ſich ruhig ab;
es bleibt nur unweſentlicher Ueberſtand. I. 56-—59 II. 4954 A,
III. 42--47 IV. 35--40 die 100 Pfund Fleiſchgewicht.
Der Schwein e markt verlief ruhig und wurde geräumt. I. 48
ausgeſuchte Poſten darüber, II. 46--47 III. 44--45 die 100
Pfund mit 20 J Tara. Der Kälber handel geſtaltete ſich
ruhig. I. 60-63 ausgeſuchte Waare darüber, II. 54--58 III.
48-—52 4 das Pfund Fleiſchgewicht. Am Hammel markt war
der Geſchäfteverkauf glatt, ohne Ueberſtand zu hinterlaſſen. I. 52
53 Lämmer bis 55 II. 50--51 4 das Pfund Fleiſchgewicht.

Magdeburg, 29. Mai. (Amtlicher Bericht.) Städtiſcher
Schlacht und Viehhof. Auftrieb am Sonnabend, 29. Mai 70 Rinder,
einſchl. 16 Bullen, 67 Kälber, 48 Schafvieh 2c., 388 Schweine. Preiſe:
Ochſen Ia. 30--31 IIa. 28--29 IIIa. 2627 BullenIa. 25-26 IIa. 22-24 Kühe Ia. 24--26 IIa. 20--23
Mark, Kälber Ia. 36-42 IIa. 30-35 Schafe 20--23

mmel 23--27 Lämmer G für 50 kg Lebendgewicht,
chweine 47—-50 beſte Waare Ac, Sauen Ac, Eber

A. für 50 kg Schlachtgewicht. Schweine werden nachLebendgewicht mit 40--50 Pfund Tara das Stück, ſchwere Schweine
mit höherer Tara, Sauen und Eber mit 20 pCt. Tara verkauft.
Tendenz Wegen des vorangegangenen Himmelfahrtsfeſtes ſchwacher
Marktverkehr. Ueberſtand 10 Rinder.

Nordhauſen, 29. Mai. Auf dem heutigen Schweine-
markte wurde bei ſtarker Zufuhr das Paar Ferkel mit 16,00
bis 22,00 c. bezahlt, und zwar geringe mit 16,00 17,00
mittlere mit 18,00--20,00 und beſte mit 21,00--22,00 A.

WMarktberichte.
Preisnotirungen für Getreide 2c. in Berlin

(auf Grund privater Ermittelung nach dem „B. L.-A.“).
Weizen loco per Mai 161,50, per Juli 160,00--160,50

bis 160, 160,50, per September 153,75--154,00.
Roggen loco La Juni 116,00--115,75, per Juli

116,25 116,00--116,25, per September 117,50 117,25.
Gerſte 103,00--170,00.
Mais amerikaniſcher 83,00-89,00, per Mai 84,00, per Juli

83,50—83,00.
Hafer loco 123,00--148,00, feinſter über Notiz bezahlt, per

Mai 128,50, per Juli 128,50.
Roggenmehl Nr. O per Juni 15,35, per Juli 15,40,

per Auguſt 15,50.
Petroleum loco 20,00.

Magdeburger r irre vom 29. Mai. ((Nicht
amtlich.) Gedarrte ichorienwurzeln, gewaſchene für
10,50 ungewaſchene 9,75 Gedarrte Runkel-
rüben, gewaſchene Ac, r 9,50T 7 Kartoffelſtärke und -Mehl 16,25--16,75

apskuchen 9,50--10,50
Leipzig, 29. Mai. Pro duktenmarkt. Bericht von Neu

mann u. Leopold in Leipzig.) Weizen per 1000 Ka retto, flau,
inländiſcher 138 150 bez. Brf., feiner über Notiz, ausländiſcher 178
bis 183 bez. Brf. Roggen per 1000 kg netto, flau, hieſiger trockener
112--121 bez. B., feuchter 105--110 Brf., Poſener 129 132
bez. Brf., ausländiſcher 126 bis 130 bez. B., Geiſte per
1000 kg netto, Braugerſte bis nominell, Mahl- und
Futterwaare 109 125 bez. Brf., Hafer per 1000 kg netto
inländiſcher unberegneter 142 146 bez. B., beregneter 127--135 bez.
Brf., ausländiſcher 140 bis 146 bez. Brf., Mais per 1000 kg netto
amerik. u. runder 88--91 bez. B., Oelſaat per 1000 kg netto, Raps

Rapskuchen per 100 kg netto Rüböl per 100 kg
netto frei Haus hier ohne Faß, luſtlos, flüfſiges 55, Brf.
Außeramtlich: Malz per 100 kg netto 14 AACc, Ia. Saal
27,50--28,50 Wicken per 1000 kg netto loco 140--150,
Eroſen ver 1000 kg netto loco große 155-- 175, do. kleine 140--160,
do. Futter 130 140. Bohnen per 100 kg netto loco 19--22, Kleeſaat
per 100 kg netto roth nach Qual. 95--115, do. weiß nach Qualität
90--120, do. gelb nach Qual. 38-45, ſchwed. nach Qual. 60 bis
100. Außerdem wurden notirt nach den Angaben der Leipziger
Spritfabrik: Spiritus (unverſteuert) per 10 000 LiterProcent ohne

ß mit 50 C. Verbrauchsabgabe 609,00 A. Geld, mit 70 A.
erbrauchsabgabe 40,30 Mark Geld. Dienstag, 25. Mai, mit

50 A. Verbrauchsabgabe 60,00 Geld, mit 70 C Verbrauchsab-
gabe 40,30 Mark Geld.

Südafrikaniſche Minen-Courſe

mitgetheilt von J. Wehl, Berlin W., Taubenſtraße 38.
SchlußCourſe vom 29. Mai 1897.

Tendenz ſtetig.
Bonanza 8,56, Buffelsdorn 1 25, Buffels conſ. 0,43, Champ d'or 1,00, Chimes 0,37,

City 5,00, Comet 1,18, Crown reef 11,37, Durban 6 37, Eaſtrand 3,42, Euſtleigh 0,50,
Goch 1,37, Goldfields 4,43, Glencairn 1,87, Henry Nonrſe 6,75, Heriot 7,62,

Klerksdorp Knights 2,90, Lancaſter 2,12, Langlaagte 4,12,
Langlaagte Royal 0,50, Lufpaards Vlei 1,12, Mainreef 0,76,

Lang-
Modder

Jumpers 3,62,
lagte B. 1,06,

fontein 2,75, Modderfontein extenſion 0.83, RNigel 1.62, Nigeldeep 0,81, Prinzeß 2Kandfontein 1.93, Roodevort deey 0851, Sheba i/6, South Weſt Rand 0,37, Deſt 44

9,68, A Eſtates 0,92, Alexandra Anglo french 2,43, Chartered 2,65,
land 1,81, Matabelereefs 3,00, Oceana Minerals 0,87, Potſchefſtrom Rand Wer
0,50, St. Auguſtine Oceana cons 1,00, Molyneux 1 00, Bantjes 1,42.

Weſtauſtraliſche Minen.
Bailey Brilllant Block 6,81. Great Boulder 8,18, Hampton Landsl,

plains 1,50, Hannans Srownhill 6,06, Kinſella 2--, Lond. Weſt Exp. oond. W. A. Jnveſtment 1,50, Mainland Conſols 1,32, Menzies 0,68, Jooker on

Pilibarra 0,37, Whiete feather 1,12, Fingalls WeſtAuſtr. ſinance 3,00, Wealht v
Nations 6,68, Yalgoo

Waaren und Produktenberichte.
Getreide.

Stettin, 29. Naf. Veizen ſüll, loco 159--260, Rk. 67 ver
Nk., ver Novbr.Dzbr. t. Roggen anverändert. loco 115-Il6 i. g.
per Novbr. M., vr. Novbr. Dezbr. Vommerſcher Hafer (oco 125 120 geh

Nr.Köln, 29. Mal. Veizen alter tieſiger ioco neuer hieſigen ſremde
Koggen hiefiger loco fremder loes enez

Novbr.

loco fer alter hieſiger loco neuer hieſiger „60, fremder
Hamburg, 29. Mal. Weizen loco matt, dolſtein. (ocs neuer 160-165

Roggen loco ruhig, mecklen loco geuer 122-135 M. ruſſiſcher loco ruhig
loco neuer 82 Mais 82.50 Gerſte feſt.

Wien, 29. Mati. Weizen ger Herbſt 7,42 Gd. 7,63 Br., per Nal Junl 7,80 Ed,
7,52 Br., per Frühjahr Gd., Gr. Roggen ger Herbſt 6,16 Gd., 6,16 er
MaiJuni E,55 Gd., 6,57 GBr., ver Frühjahr Gd., O G. m.
Juni Juli Sd.. Br. per Jull Auguſt Gd., Hr. pr. Aug. Sptdr. Nah
ver Br. ver Nai Juni 6,86 Gd. 557 Sr. Hafer ver Herbſ 5,58 Gd. 5,80 Br.

pr. MaiJuni 5.8 Gd., 5,90 Br.
Veſt, 29. Mai. Weizen loco feſt, ger Herbſt 7,25 Sd., 7,36 Sr. per Frühjah

Gd. Gr. per MaiJuni 7.63 Gd. 7,65 Br., Roggen per Frühjahr G
Br. Hafer ver Herbſt 5,24 Sd., 5,26 Br., per Frühjahr Gd. Fr.

Mais per Maſ Juni 1897 3,56 Sd., 3,56 Sr., ver JuliAug. 8,62 Gd. 3,64 Hr.
Paris, 29. Mat. (Anfangsbericht.) Weizen behauptet. ver Aug. per

per Mai 22,25, or, Juni 23.86, ver JuliAug. 22,80, pr. Sotbr.Dzbr. 22.60, Koggen
ruhig ver Mai 14 50. per Sptbr.. Dzbr. 14,09.

Paris, 29. Mai. Schlußbericht. Weizen feſt, er Aug. ver Okthr,
pr. Mai 23.60, ver Juni 23,50, ver Juli Aug. 23,40, per Sptbr.Dzbr. 22,18, Roggen
ruhig, pr. Mat 14,90 per Sptbr.Dzbr. 13,85.

Amſterdam, 29. Mai. Weizen auf Termine niedriger. per När,
pr. Mai Roggen loco auf Termine feſt, ver Juli per Oktbr.
pr. Mai 101, pr. Juli 96, do. per Oktbr. 97,

Autwerpen, 29. Mal. Weizen ruhig. Roggen behauptet. Hafer
feſt. Gerne behauptet.

London, 29. Mai. An der Küſte 6 Weizeladungen angeboten.
New-York, 2d2. Mai. (Telegramm.) Rother Winterweizen Weizen loct

per Nai 78, ver Jult 748 pr. Sptbr. 71, pr. Dzbr. 72 Nais r
pr. Mai 29, pr. Juli 28, pr. Septbr. 202 Mehl 320, Getreidefracht Ia

Chiecago, 22. NPat. Weizen per Mai 695 pr. Juli d(Telegr.)
Mais per Mai 23

Zucker.
Hamburg, 29. Mai. (Schlußbericht.) Rüben Rohzucker l. Produkt Baſis

Nendement neue Uſance, frei an Bord Hamburg ver Mai 8,85, per Juni 882
per Juli 8,87/,, per Auguſt 8,92 per Oktober 8,90, per Dezember 8.,97 Ruhig.

London, 25. Mai. 9609/0 Prozent Javazucker 105 feſt, RübenRohzucer leere
87 feſt

Kaffee.
Hamburg. 29. Mai. (Nachmittagsbericht.) Good average Santos Mai

per Septemder 38,50 G., per Dez. 29,50 G., per März 39,75 G.
Havre, 29. Mai. Telegramm von Beimann, Ziegler u. Co.) Kaffee in Kew

Hort ſchloß mer 5 Voints Hauſſe. Rio 17 000 Sack, Santos 5 000 Sack.
Havre, 29. Mai. Schlußbericht. Telegramm oon Bergrann. Zlegler u. Co.

Kaffee god average Santos ver Mai 46.75, per Sept. 47,5), ver Dezember 43,00
Tendenz Ruhig.

Amſterdam, 29. Mai. Japva Kaffee good erdinarv 46.75.

Petroleum.
Bremen, 29. Rak. (Schlußbericht.) Raffinirtes Vetroleum. Loco 56,60 Br.

Tendenz Ruhig.
Hamburg, 29. Mai. Petroleum ſchwach. Standart wöoite loco 6,55
Antwerpen, 29. Mai. (Schlußbericht.) Raffinirtes Type weiß loco 16, bez. u.

Br., Mai 16 Br., Juni 16 Br. Tendenz: Feſt.
Spiritus.

Berlin, 29. Mai. Spiritus loco ohne Faß mit 50 Nart Verdranuchsabgabe,
66,5 Mk., mit 70 Mk. Verbrauchsabgabe 40,7 Mk. Mit Faß Maiwaare 44,8--44,9 Rk,
September 44,8--45,0 Mk. Oktober 44,0—-44,2 Mk.

Breslan, 29. Mai. Spiritus per 100 Liter 100 Prozent exel. 50 Mk. Ver
r r n per Mai 589,26 Br., do. do. 70 Markt Verdbrauchsabgabe per Nak,
9,30 Br.ry9 Frettin 29. Mai. Spiritus feſt locs ohne Faß mit 70 Mk. Konſumſteuey

39, k.Hamburg 29. Nal. Svpiritus ruhig, MaiJuni 20, Br., Juni-Juli 20: Sr.
JuliAnguſt 20 Br., AuguſtSeptember 20 Br.

Baris, 29. Mai. (Anf.Ber.) Spiritus matt, Na 38,50, Junt 38,25,
JuliAuguſt 38,25, September Dezember 36,00.

Oele. Delſaaten.
Verlin, 29. Mai. Kübösl. Maiwaare 54,
Stettin, 29. Mai. Küböl Mai 64,00 Mk.
NQöln, 29. Mai. Rübsl loco 59,00, ver Mal 56 80.
Hamburg, 27. Mai. Rüböl (unwerzodlt) feſt, (ocs 56,00 Hr.

e Paris, 29. Mai. (Anf.Ber.) Küböl ruhig, Mai 55.50, Juni 55,00, JullAuguſt 55.26, Segtember- Dezember 56 25.

Hülſenfrüchte.
Berlin, 29. Mak. (Amtlich.) Erbſen, gelbe, zum Kochen 23,0 35,00 Mk.

Speiſedohnen, weiße 25-45 Mk., Linſen 25 -60 Mk.
Nordhaufen, 29. Mat. Kochlinfen 20,00--24,00 MNk., Kocherbſen 16-18 Mk.,

Speiſebohnen 18,00-—22,00 Mk. ver 100 Kilogramm.
Kartoffeln. Stärke. Kartoffelmehl.

Berlin, 29. Mai. (Amtlich.) Trockene Kartoffelſtärke 16,40 Mk., Kartoffelmehl
16,40 M., feuchte Stärke 9,20 Mt. Kartoffeln 4,60--7,00 Mk.

Nordhanſen. 29. Mai. Kartoffeln 4,50-5,00 Mk., per 1600 Kilogramm.
Hamburg, 28. Mai. Kartoffelſtärke, prima Waare vrompt 15--16* Mk.

Lieferung JuniJuli I61 16 Mk., Kartoffelmehl, orima Waare prompt 16 bis
17 Mk., Lieferung Juni Juli 161 17 Mk., SuperiorStärke 161 Mk.
SuperiorMehl 161 171 Mt. ver 100 Kilogramm.

Käſe.Fleiſch. Butter. Eier.
Berlin, 29. Mai. (Amtlich.) Rindfleiſch von der Keule 1,10--1,60 Mt. Sauch

fleiſch 2,00-—-1,20 Mk., Schweinefleiſch 1,60—-1,66 Mk., Kalbfleiſch 1,00 60 Mk.
Haminelfleich 0,20-—1,56 Mt., Butter 2,00——2,60 Mk., per 1 Kilogramm, Eier 2,90 bis
3,29 per Schock.

Nordhauſen, 29. Nai. Rindfleiſch 1,20—1,40 Mk., von der Keule ohne
Knochen 1,60 Mk., Schweinefleiſch 1,20--1,30 Mk., geräucherter Speck L. a0 Mk.
Hammelſleiſch 1,10--1,20 Mk., Kalbfleiſch 1,10--1,29 Mk., Land utter 1,80 Mt. Speiſe
dutter 2,00 2,20 Mk., feinſte Gutsbutter 2,40-—2,60 Mk., Eier 0,80-—-0,57 Mk. ver I Kilo
gramm, Eier 2,40-—-2 60 Mk., Käſe 4,00-—6,00 Mt. per Schock.

Hamburg, 29. Mai. Schmalz. Steam 19,50 Mk., Fairbank 21,600 Mk., Armonr
Spezial 22,75 Mk., Chamberlain Roe u. Co. 21,75 Mk., Hamburget raff. Radbruch Stern
Kreuz u. Schaub 27,00-—30,00 Mk., Schlachterſchmalz 45 Mk. ver Netto Centner inkl. Zoll
Squire Schmalz in Tierces 23,25 Mark, in Firkins 112 Pfd. 23,75 Mark, in Eimeru
à 56 Pfd. 24,75 Mk., in Eimern à 28 Pfd. 25,25 Mark, unverzoll:.

Fettwaaren.
d Rt.

Fiſche.
Berlin, 29. Mat. Karpfen 1,20 2.40, N. Aale 1.00—2,40 Mk. Zander 1,00

dis 2,40 Mk., Hechte 1,00 -2,00 Mk., Barſche 0,89--1,60 Mk., Schleie 120-2,60 Mk.
Bleie 0,60 —-1,20 Mk. ver Kilogramm, Krebſe 2,50 1200 Mt. per Schock.

Hamburg, 29. Mai. Steinbutt 75 Pfg., el. 50 Pfg., Seezungen. große 85 Pfg
kleine 70 Pfg. Kleiße, große 35 Pfg. kleine 18 Pfg., Rothzungen 20 Bfg., Zander
65 Pfg., Schollen große 35 Pfg., mittel 38 Pfg., kleine 15 Pfg., Schellfiſche, große 10 Lis-
mittel 8 Pfg., kleine 6 Pfg., Lachs, rothfleiſchiger 150 Vfg.. Silberlachs 120 Pfg
Lachsforellen 90 Pfg., Flußhechte 55 Pfg., Seedechte 28 Bfg., Hummer, lebende 19 Pfs
Cabileu, große 9 Pfg. Leine 9 Pfg., Lengfiſch Pfg. Knurrhäbne 7 Vfa. No hen
7 Pfg., Blaufiſch 7 Pfs-

Stroh. Hen.Berlin, 29. Mai, (Amtlich.) Richtſtroh 5,60—5,10 Mk., Heu 5,10--7,80 Mt. für

100 Kilogramm. Mat Richtſtroh 3,50——4,60 N. Heu 5,00—550 fürNordhauſen 29,

Baumwolle und Wolle.
100 Kilogramm.

Mat. Kammzug-Terminhandel. La
Mk., per Juni s,2 Mk., per Juli

per Anguſt 3,121 Mk., per September Mt., per Oktober
per November 3,12 Mk., per Dezember 312 Mk., per Januar
per Februar 3,121 Mk., ver März Mk., per April
Umſatz 15,000 Kilogramm. Rndig. PSremen, 29. Mai. Baumwolle Stetig. Upland middling loco 89 Pfs.

Liverpool, 29. Mal. (Schlußb.) Baumwolle Umſatz 10000 Ballen, dason für
Spekulation und Export 50v Ballen,

iddling amerikaniſche LieferungenPer MaiJuni 42,44 Werth, per Ottober November 9 Käufervreis,

Gruudmnſter B.lata.5 3, i 2 i Mk.Zeivzig, e

ver Mai 3,12 3,123,12 Mk.
3,12 i Mk.

uniJuli Werth, November Dezember 38 Werth.Jun dugnn Werth, m DezemberJanuar 3* Werth.
Auguſt- September 3 Werth, Januar Februar 38 Vertäuferpreis.
September- Oktober 32 Werth, FebruarMärz 3*/44 Werth.

Düngemittel.
Hamburg, 29. Nai, (Chiliſalpeter) Loco 7,00 Nark.

Metalle.
Amſterdam 29. Mai. Bancazinn 56,Sondon, 29. Mai. Silber Lſtrl., Ehiti Kupfer 482 Eſtrl., per r

493,, Eftrl, Viei ſpan. I Lſtrl., engl. 121f, Lſtrl. ginn 632), Lſtrl., Zint 17 ſtr

Queckſilber I. 7 Lſtrl. 71, 4., II. 7 Lſtrl. 7 d. ant)n la ow 29. Mat. (Schlußbericht). Koheiſen. Mixed numbers warr
4 sh. /2

Rio de Janeiro, 28. Rai. Wechſel auf London 7
Buenos-Ahyros, 28. Mai. Goldagio 197,70.

„J JRotationsdruck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale),
Leipzigerſtraße 87.
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Courier.
Tägliche Ngterhaltunge Venage ver Halleſchen Zeitung.

125. Halle a. S., Montag, den 31. Mai
—«—ÖFW

1897.

[Nachdruck verboten.

Trilby.
Roman von George du Maurier.

10) Deutſch von Marg. Jacobi.
Auf den erhöhten Tritt, den man in die Mitte geſchoben

hatte, wurde ein Stuhl für den kleinen Billy geſetzt, damit er
ſeine Gaben austheilen konnte. Er beſorgte die Bewirthung mit
liebenswürdiger Höflichkeit zuerſt bot er dem massier an, dann
den übrigen Graubärten, je nach Alter und Würde, bis zum
Modell herab.

Eben wollte er nun auch ſelbſt zulangen, als man ihn bat,
der Geſellſchaft ein engliſches Lied vorzuſingen. Nach einigem
Zögern ſtimmte er eine Romanze an, das einzige halbwegs
komiſche Lied, das er kannte. Es handelte von einem luſtigen
Kavalier, welcher der Herrin ſeines Herzens ein Ständchen bringt;
auch eine Strickleiter und ein paar Reiterhandſchuhe kommen
darin vor, doch ſind ſie nicht das Eigenthum des luſtigen
Kavaliers er findet ſie nur im Gemach ſeiner Schönen. Dies
armſelige Erzeugniß hatte vier ziemlich lange Verſe; eine
franzöſiſche Zuhörerſchaft konnte aber die Komik unmöglich
herausfinden, und eine engliſche wäre wohl der Anſicht ge
weſen, daß der kleine Billy kein Talent habe, komiſche Lieder zu
ſingen.

Man ſpendete ihm jedoch lauten Beifall am Schluß eines
jeden Verſes, und als der Geſang zu Ende war, fragte man, ob
er denn auch ganz gewiß aus ſei, und äußerte das tiefſte Be
dauern darüber. Hierauf ſetzten ſich ſämmtliche Kunſtſchüler ritt
lings auf ihre kleinen kurzbeinigen Stühle, umfaßten die Lehne
mit den Händen und galoppirten auf dieſen Pferden mit der
größten Ernſthaftigkeit um den Thron des kleinen Billy rund
herum. Es war der ſonderbarſte Reiterzug, den er je geſehen
hatte, er mußte lachen, daß ihm die Thränen über die Backen
liefen und er weder eſſen noch trinken konnte.

Dann ließ er den Punſch und die Kuchen noch einmal
herumgehen und gerade, als er ſich ſelbſt bedienen wollte, ſagte
Papelard:

„Wisßt ihr, ich finde, es liegt etwas wirklich Vornehmes in
der Stimme des Engländers, etwas höchſt Anſprechendes und
Räührendes, ſo ein gewiſſes je ne sais quoi

„Jawohl, jawohl,“ rief Bouchardy, „ein gewiſſes je ne sais
quoi Das iſt gerade der richtige Ausdruck. Meint ihr nicht
auch, daß Papelard den Nagel auf den Kopf getroffen hat, er
iſt wirklich ein kluger Junge

„Bravo, bravo,“ fiel der Chor ein, „wir ſind ganz ſeiner
Meinung Papelard hat das richtige Verſtändniß für die Sache.
Hören Sie, Engländer, ſingen Sie uns das ſchöne Lied noch ein
mal ja Wir Alle bitten Sie darum.“

Der kleine Billy ließ ſich nicht lange bitten, und ſein Vor
trag fand diesmal noch lauteren Beifall. Wieder galoppirten
ſie in der Runde, aber anders herum und weit ſchneller, ſodaß
er kleine Billy faſt Lachkrämpfe bekam und ſich die Seiten

Jalten mußte.
Nun hob Duboc an

„Mir ſcheint die engliſche Muſik ſehr anſprechend und auf
regend, nicht wahr, Bouchardy

„O ja,“ entgegnete dieſer, „aber ich bewundere vor Allem
die Worte es liegt ſoviel Leidenſchaft, ſoviel Romantik darin.
Verſtehen kann ich ſie gar nicht, aber ſchon der bloße Laut übt
einen mächtigen Reiz durch ſein ſein kurz ſein je ne sais
quoi! Nun noch einmal, Engländer, bitte noch einmal, alle vier
Verſe.“

Ende, während ſie behaglich aßen, tranken, rauchten, einander
zunickten und verſtändnißvolle Blicke tauſchten. „Sehr gut, ganz
ausgezeichnet“, klang es fortwährend. Dann, angefeuert durch
den Erfolg, ſteigerte der kleine Billy ſeinen Ausdruck und ſein
Geberdenſpiel immer mehr, ohne zu bedenken, daß kein einziger
ſeiner Zuhörer die leiſeſte Ahnung hatte, um was es ſich in dem
Liede eigentlich handelte.

Es war ein klägliches Poſſenſpiel.
Erſt, nachdem er ſämmtliche vier Verſe zum viertenmal ge

ſungen hatte, entdeckte er, daß man ihn zum Beſten gehabt
und einen Scherz in Szene geſetzt, dem er gründlich zum
Opfer gefallen war. Von dem ganzen reichen Gaſtmahl blieb
auch nicht ein Krümel, auch nicht ein Tropfen mehr für ihn
übrig.

Er ſang das Lied zum drittenmal, von Anfang bis zu

Es war die alte, alte Fabel von dem Fuchs und dem
Raben! Doch muß ich, um dem kleinen Billy Gerechtigkeit wider
fahren zu laſſen, noch erwähnen, daß er ebenſo herzlich über den
Spaß lachte, wie alle Uebrigen, und ſich das größte Vergnügen
daraus zu machen ſchien. Wenn man einen Scherz ſo aufzu
faſſen weiß, verlieren die Leute bald alle Luſt, Einen zum
Narren zu halten. Es kommt faſt auf dasſelbe heraus, als
wenn man, wie Taffy, rieſengroß iſt und zornſprühende blaue
Aus hat.

ies waren die erſten Erlebniſſe des kleinen Billy in
Carrels Atelier, wo er in der Folge viele glückliche
Stunden und Tage verlebte und ſich manchen guten Freund
erwarb.

Soweit die Erinnerung des graueſten Graubarts zurück
reichte, war dort noch nie ein Kunſtſchüler ſo allgemein beliebt
geweſen. Keiner war aber auch liebensmürdiger, heiterer, ück
ſichtsvoller und höflicher wie er. Und ſchwerlich hatte ſchon je
einer ſo große Anlagen für die Kunſt beſeſſen.

Carrel blieb oft eine volle Viertelſtunde bei ihm ſitzen und
forderte ihn häufig auf, ihn in ſeinem Privatatelier zu beſuchen.

Auch ſah man meiſt in den letzten Tagen der Woche be
wundernde Gruppen ſeiner Gefährten die Staffelei umſtehen und
ihm bei der Arbeit zuſchauen.

„Das iſt ein wildes Karnickel, dieſer Engländer! Zum
mindeſten ſitzt Jndividualität in ſeiner Malerei.“

So lautete das Urtheil über den kleinen Billy in
Carrels Atelier es war faſt das höchſte Lob, das ſich aus
denken läßt.

2 2
Obgleich Trilby noch ſo jung war, etwa ſiebzehn oder acht

zehn Jahre, und ſo zärtlich von Gemüth (wie der kleine Billp
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hatte ſie doch ein außerordentlich raſches und ſicheres Gefühl
für Alles, wobei es ſich um ihren Geſchmack, ihre Gunſt oder
Neigung handelte ſie wußte immer genau, was ſie wollte und
brauchte nicht lange Zeit zur Entſcheidung.

Bei ihrem erſten Beſuch im Atelier auf dem Platz
St. Anatole des Arts war ſie ſchon nach fünf Minuten über
zeugt, daß es der freundlichſte, behaglichſte angenehmſte und
luſtigſte Ort innerhalb und außerhalb des ganzen Quartier latin
ſei und daß ſeine drei Jnſaſſen, ſowohl zuſammen als einzeln,
ihr von allen Menſchen, die ſie bisher kennen gelernt hatte, am
beſten gefielen. Erſtens waren es Engländer und ſie konnte ihre
Mutterſprache hören und ſprechen. Das rief in ihr allerlei zärt
liche Erinnerungen wach, an ihre Kindheit, ihre Eltern, die alte
Heimath oder vielmehr ihre vielen, oft wechſelnden Heim-
ſtätten, denn die O'Ferralls waren ſtets von einer Wohnung zur
andern gezogen, wie ein Vogel von Aſt zu Aſt.

Sie hatte ihre Eltern innig geliebt, und dieſe beſaßen bei
ihren vielen Fehlern auch wirklich alle liebenswerthen Eigen-
ſchaften, die ſich ſo häufig gerade zu jenen Fehlern geſellen
große Herzenswärme, ein einnehmendes frohgemuthes Weſen, den
Wunſch, Andern Freude zu bereiten, und die Großmuth, der es
nicht auf Gerechtigkeit ankommt, denn ſie verſchenkt ihren letzten
Heller und vergißt ihre Schulden zu bezahlen.

Trilby kannte auch andere engliſche und amerikaniſche
Künſtler, die ihre Hände und ihren Kopf häufig als Modell be
nutzten. Keiner von Allen hatte jedoch, nach ihrer Meinung, ein
ſo anſprechendes Aeußere, wie der tapfere, herrliche Taffy,
der dicke, luſtige Laird von Cockpen, und der feingebildete, zier
liche, empfindſame kleine Billy. So beſchloß ſie denn ſoviel wie möglich

mit ihnen zu verkehren, in dem reizenden Atelier heimiſch zu werden
und ſich ſeinen „Iocataires unentbehrlich zu machen. Obgleich
nicht im geringſten eitel oder ſelbſtbewußt, zweifelte ſie doch keinen
Augenblick an ihrer Macht, zu gefallen, zu nützen und zu erfreuen,

wo es ihr darauf ankam.
Sie that den erſten Schritt zur Erreichung dieſes Zweckes,

als ſie vom Vater Martin Korb, Laterne und Haken entlehnte
(er hatte dergleichen Handwerkszeug noch mehr), um ſie Taffy zu
bringen denn ſie fürchtete, ihn durch ihre offenherzigen Bemerkungen
über ſein Bild beleidigt zu haben.

Von da ab kam ſie ſo oft als ſie konnte, ohne unbeſcheiden
zu ſein, ließ ihren Kriegsruf vor der Atelierthür erſchallen, trat
ein und ſetzte ſich, nach einigen höflichen Fragen, mit unterge-
ſchlagenen Beinen auf den hohen Tritt, verzehrte ihr Frühſtück,
rauchte eine Zigarette und verplauderte ein Stündchen. e be
richtete ihnen ſämmtliche Neuigkeiten aus dem Quartier latin, die
ihr zu Ohren kamen, nebſt allerlei kleinen Geſchichten, von denen
ſie ſtets einen großen Vorrath hatte. Was ſie erzählte, war
immer gutmüthig und meiſtens wahr ſo viel an ihr lag ge
wiß bis aufs Titelchen, denn ſie nahm es mit der Wahrheit ſehr
genau. Sie trug alle die ragots, cancans und potins d'atelier
ganz unbefangen und auf höchſt unterhaltende Art vor machte
aber einer von den Dreien ein ernſthaftes Geſicht oder entdeckte
ſie auch nur einen Schatten von Langeweile in ihren Mienen, ſo
verzog ſie ſich auf der Stelle.

Bald fand ſie auch Gelegenheit ihnen von Nutzen zu ſein.
Wurde zum Beiſpiel ein Koſtüm gebraucht, ſo wußte ſie genau,
vo man es borgen oder miethen könne, und ſo billig wie ſie
verſtand Niemand einzukaufen. Sie ſchaffte Stoffe zum Koſten
preis herbei, verarbeitete ſie zu verſchiedenen Frauengewändern,
mit kunſtvollem Faltenwurf, je nach Bedarf, und ſtand darin
Modell als Geliebte des Toreadors (die Mantille hatte ſie ſelbſt
gemacht), als Taffys arme Nähterin, die ſich eben in der Seine
ertränken will, oder als Studie für das ſchöne franzöſiſche
Bauernmädchen in dem ſpäter ſo berühmt gewordenen Gemälde
des kleinen Billy; „der Krug geht zu Waſſer
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Sie ſtopfte ihnen auch die Strümpfe, beſſerte ihre Kleider

aus und ſorgte dafür, daß ſie ihre Wäſche ordentlich und billig
in der Rue des Cloitres St.-Petrouille bei Madame Boiſſe
gewaſchen bekamen, mit der ſie befreundet war.

Zuweilen, wenn ihnen das Geld ausging und ſie gerade
eine gute runde Summe brauchten, um irgend einen Ausflug zu
machen, z. B. eine Vergnüzungsfahrt nach Fontainebleau oder
Barbizon auf zwei oder drei Tage, dann war ſie es, die ihre
Uhren, Vorſtecknadeln und dergleichen ins Leihhaus trug, um die
nöthigen Mittel herbeizuſchaffen.

Sie leiſtete ihnen dieſe kleinen Dienſte mit der größten Freude
und Bereitwilligkeit und wurde natürlich gut dafür bezahlt
viel zu reichlich nach ihrer Anſicht. Wie froh wäre ſie geweſen,
Alles nur aus Freundſchaft thun zu dürfen

So kam es, daß ſie in kurzer Zeit eine persona
gratissima in dem Atelier wurde eine ſonnige und ſtets
willkommene Erſcheinung, ſtrahlend vor Geſundheit, Anmuth und
Lebhaftigkeit und unerſchöpflicher guter Laune, die ſich keine
Mühe verdrießen ließ und ſtets bereit war, ihren geliebten
„Angliches“ jeden Gefallen zu thun. So wurden die Drei näm-
lich von Madame Vinard genannt, der hübſchen concierge mit
der gellenden Stimme, die faſt eiferſüchtig zu werden anfing,
denn ſie war den Angliches auch ſehr ergeben, und Monſieur
Vinard war es nicht minder und die kleinen Vinards eben-
falls.

Drilby wußte immer, wann es an der Zeit ſei, zu lachen,
zu reden oder zu ſchweigen. Es war ein ſo hübſcher Anblick,
wenn ſie auf dem Tritt ſaß, beſchäftigt, des Lairds Socken zu
ſtopfen, ihm Knöpfe an die Hemden zu nähen oder die einge-
brannten Löcher in ſeinen Beinkleidern anszubeſſern, daß alle
drei ſie in dieſer Stellung malten. Eine dieſer Skizzen (in
Waſſerfarben, vom kleinen Billy), das Werk eines Nachmittags,
wurde erſt kürzlich bei Chriſtie für eine ſo hohe Summe verkauft,
daß ich ſie gar nicht nennen will.

Manchmal, an einem Regentag, wenn ſie beſchloſſen hatten,
zu Hauſe zu ſpeiſen, beſorgte ſie die Einkäufe, kochte das Eſſen,
deckte den Tiſch und machte ſogar den Salat beſſer als Taffy.
Man lud ſie auch ein, an der Mahlzeit theilzunehmen, und dann
zitterte ſie förmlich vor Vergnügen und ſchien ſo über alle Maßen
glücklich, daß es ganz rührend, faſt ſchmerzlich war, es mit an
zuſehen. Die Herzen der drei Briten wurden weich bei dieſer
kindlich warmen, anſchmiegenden Dankbarkeit. Sie dachten an
Trilbys Verlaſſenheit, an den Verluſt ihrer Stellung in der Ge
ſellſchaft, den ſie ſelbſt nur halb zu ahnen ſchien, und daß ſie
keine Heimath mehr habe. Vielleicht war dies Mitgefühl auch
der Grund, daß trotz ihres ſo vertraulichen Verkehrs niemals
die leiſeſte Andeutung einer Liebelei irgend welcher Art oder
Form unter ihnen vorkam bonne camaraderie, voilà tout.
Wäre ſie des kleinen Billy Schweſter geweſen, ſie hätte nicht mit
mehr wahrer Hochachtung behandelt werden können. Jhr Gefühl
herzlicher Erkenntlichkeit für dieſe ihr ungewohnte Rückſicht war
weit ſtärker als irgend eine Leidenſchaft, die ſie vordem empfunden.
Der gute Lafontaine drückt das auf anmuthige Weiſe aus, wenn

er ſagt
„Ces animaux vivaient entre eux comme cousins
Cette union si douce, et presque fraternelle,
Haifiait tous les voisins!“

Und mit welcher Wonne lauſchte ſie ihren Geſprächen, die
herrlich waren, wie die Reden der olympiſchen Götter, und doch
leichter zu verſtehen. Sie konnte ihnen immer folgen, denn ſie
hatte trotz ihrer arg vernachläſſigten Erziehung einen ſcharfen,
natürlichen Verſtand und neuerdings ein eifriges Streben zu
lernen, ſoviel ſie konnte.

(Fortſetzung folgt.)
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[Nachdruck verboten. t

Däniſch oder Deutſch
Von P. Asmuſſen (Leck i. Schleswig).

Herkömmlich bezeichnet man die Sprache der NordSchles-
wiger und die eng damit verwandte in Jütland und namentlich
in WeſtJütland geredete Sprache als plattdäniſch. Von vornherein muß aber feſtgeſtellt werden, daß der Ausdruck ein aus

dem Volksmunde entnommener, nicht aber ein ſprachwiſſenſchaft
lich feſtgeſtellter iſt. An einer wiſſenſchaftlichen Durchforſchung
dieſes in mancher Beziehung ziemlich armſeligen Dialektes fehlt
es, und was unter dieſer Flage ſegelt, iſt meiſtens von einſeitig
politiſchem Standpunkte aus gemacht. Literariſch wird der
Dialekt ſchon deswegen ungemein wenig verwendet, weil er wenig
verſtanden wird.

Um über den Dialekt zu einiger Klarheit zu kommen, iſt es
nöthig, über die Bevölkerungsverhältniſſe unſeres Ländchens
einigen Aufſchluß zu gewinnen. Bekanntlich nennt der Geograph
SchleswigHolſtein und Jütland die „kimbriſche Halbinſel“. Dieeinheimiſche Bevölkerung kennt den Ramen nicht, er iſt vielmehr
aus dem klaſſiſchen Alterthum übernommen und beruht auf der
Vorausſetzung, daß C Rom bedrohenden Kimpern von hier
ausgegangen ſein ſollen, eine Behauptung, die ſich übrigens
nicht im erſnanen beweiſen t Ptolemäus nennt als u dem
Nacken, d. i. im heutigen ſüdlichen und mittleren Holſtein,
wohnend die Sachſen. Tacitus hat einen Bund der 7 Nerthus-
völker, unter denen auch die Angeln genannt werden. Dieſe
wohnten aber ſicher nicht in Schleswig, eher zwiſchen der Havel
mündung und der Oſtſee, vielleicht auch im öſtlichen Holſtein.
Augenſcheinlich ſind jedoch ſchon damals Angeln und Sachſen
nahe Nachbarn geweſen.

Das müſſen ſie übrigens auch noch dreihundert Jahre ſpäter
geweſen ſein, denn als um die Mitte des 5. Jahrhunders die
Züge nach Britannien begannen, werden als Theilnehmer an
den Zügen Angeln und Sachſen, oder wie man auch ſagt,
Augelſachſen, genannt, neben ihnen aber auch Jüten und Frieſen.
Leider wiſſen wir nicht, von wo aus die Züge angetreten wurden.
Man nennt den alten Frieſenhafen bei Wenningſtedt gef Sylt,
Hollingſtedt an der Treene und Leck, den berühmteſten Feſtlands
hafen der alten Frieſen. Hiſtoriſche Erinnerungen ſind in dieſen
Angaben aber nicht zu ſuchen. Die drei Orte waren eben bei
Anbruch des hiſtoriſchen Zeitalters die wichtigſten Häfen für den
Schiffsverkehr über die Nordſee hinüber, und daran hat ſich die
Sage geknüpft, daß von hier aus die Züge ausgingen. Sicher-
lich iſt auch nicht nur ein einziger Hafen benutzt worden. Die
üge dauerten mindeſtens anderthalb Jahrhunderte und es be-

theiligten ſich an ihnen vier Volksſtämmme. Schon deswegen
iſt aber nicht anzunehmen, daß nur ein Hafen zur Ausfahrt be-
nutzt worden ſein kann. Wären die Häfen bekannt, ſo würden
wir allerdings einen Anhalt Beſtimmung der Siedelungs-
verhältniſſe in SchleswigHolſteinJütland haben. Und weil
noch häufig aus dieſen Zügen Schlüſſe auf die Wohnſitze der
Angeln, Sachſen, g und Frieſen gezogen werden, ſo iſt es
ne darauf hinzuweiſen, daß alle dieſe Schlüſſe Trug-

üſſe ſind.
In das Licht der Geſchichte tritt Holſtein erſt mit Karl dem

Großen, Schleswig ein volles Jahrhundert ſpäter. Freilich
kommt in der Geſchichte Karls auch Schleswig vor, 810 wird die
Eider Grenzfluß zwiſchen und Deutſchen und Dänen, und ſpäter
hin treiben Anskar Genoſſen und Nachfolger nördlich
von der Eider Miſſion. Wir können ſogar eine ſtattliche Reihe
von Kriegsnamen aus der Zeit zwiſchen Karl dem Großen und
Heinrich dem Vogler nennen. Aber ein hiſtoriſches Wiſſen ge
winnen wir aus alledem nicht, wiſſen wir doch nicht einmal, ob
die Bezeichnung „Dänen“ buchſtäblich zu nehmen iſt. Um 890
nennt der Engländer Other Schleswig eine däniſche Stadt, be
legen zwiſchen den Gebieten der Wenden und Angeln, während
die früheren deutſchen Schriftſteller überhaupt Alles Dänen
nennen, was nördlich von der Eider wohnt. Der Name
des mächtigen Stammes wird dann übertragen auf die minder

eine Erſcheinung, die uns auch ſonſt hin und wieder
egegnet.

Auch auf dieſem Wege iſt eine hiſtoriſche Gewißheit über
vie Stammesverhältniſſe der Angeln, Sachſen, Jüten und Frieſen
nicht zu gewinnen es muß alſo dahingeſtellt bleiben, wie und
wann die kimbriſche Halbinſel ihre heutige Bevölkerung erhielt.
Nun hat von den Jüten Jütland, von den Angeln die kleine
Zalbinſel zwiſchen der Schlei und der Flensburger Föhrde, von
en Frieſen Nordfriesland den Namen und daß die Sachſen noch

heute in Holſtein wohnen, bezweifelt Keiner. Ebenſowenig wird
bezweifelt, daß die Sachſen deutſchen, d. i. ſüdgermaniſchen
Stammes ſind und daß ihre Sprache, die niederdeutſche, ein
deutſcher Dialekt iſt. Auch über die Stammeszugehörigkeit der
Frieſen kann keine Meinungsverſchiedenheit ſein. Jhre Sprache
weiſt zur Evidenz aus, daß ſie mit den Sachſen ziemlich nahe
verwandt ſind, und da die Sprache in vielen Dialekten heute
noch geſprochen wird, ſo läßt ſich heute noch von jedem Sprach
orſcher, der ſich dafür intereſſirt, der Nachweis en, daß alle

ieſen von der Widau bis zur Rheinmündung nur eine einzige
prache in vielen Dialekten reden und daß unſere Nordfrteſen

ihre nächſten Verwandten im Süden und nicht im Norden zu
ſuchen haben.

Anders r ſteht es um Angeln und Jüten, inſofern
nämlich ihre Sprache zu einem ſolchen Vergleich nicht mehr
herangezogen werden kann. Die Sprache der Angeln iſt gegen-
wärtig plattdeutſch, mundartlich vom Sächſiſchen verſchieden. Vor
50 Jahren wurde im nördlichen Theile der Halbinſel freilich ein
Dialekt geredet, der heute noch von alten Leuten verſtanden, aber
nicht mehr geſprochen wird und den weder Deutſche noch Dänen
recht verſtanden. Dieſes Jdiom bezeichnete man als Angler-
däniſch. Jn Wortſchatz und grammatikaliſchem Aufbau aberunterſchied ſich das Anglerdäniſh von allen anderen däniſchen

Mundarten. Die Jüten in Jütland und Nord Schleswig reden
heute noch die Sprache, die man plattdäniſch nennt. eilich
weicht auch dieſe Mundart nicht in dem Maße wie das Angler
däniſch, aber doch ganz erheblich von den übrigen däniſchen
Dialekten ab und die Verſchiedenheit iſt ſo groß, daß ſie als eine
mundartliche nicht mehr bezeichnet werden kann.

Von vornherein iſt nun anzunehmen, daß Angeln und Jüten
auch ihre nächſten Stammesverwandten im Süden, alſo bei den
Sachſen zu ſuchen haben. Der Zug nach Britannien, an dem
ſie mitbetheiligt waren, wird erklärlicher, wenn wir ihn als einen
Zug oder als eine Reihe von Zügen ſtammverwandter Stämme
anſehen. Bloßes benachbartes Wohn Srüat nicht immer für
eine ſolche Jntereſſengemeinſchaft. Auch finden wir in den angel
ſächſiſchen Quellen ſchlechterdings nichts, was uns veranlaſſenkönnte, die nahe Verwandiſchaft der vier Stämme zu leugnen.

Namentlich iſt die enge Verwandtſchaft der Angeln und Sachſen
gleichſam der un ausgeſprochene rig von dem ausgegangenwird. Nun rechnet ſchon Tacitus die Angeln zu den Atſcſen
Stämmen, und wir können ihm beiſtimmen.

Aber wie ſteht es mit den Jüten, die Nordſchleswig und
Jütland bewohnen Daß dieſe Dänen ſind, auch dem Stamm
und der Sprache nach, wird von den meiſten unbeſehen zuge-
geben. Jn den angelſächſiſchen Quellen kommen ſie nicht eben
ſehr häufig vor. An der Koloniſirung von Britannien werden
ſie mithin kaum viel Antheil gehabt haben. Aber die Quellen
reden von ihnen auch nicht als von Volksfreunden, ſondern als
von Leuten, die gleichſam als vollberechtigt und vollbürtig m
dazu gehören. Namentlich werden ſie immer nur Jüten, nie
Dänen genannt. Schwerer wiegt es, daß der nördliche Theil
der kimbriſchen Halbinſel ſeit vorhiſtoriſchen Zeiten Jütland ge
nannt worden iſt, alſo das Land der Jüten. Wann der Name
aufkam und wer ihn zuerſt brauchte, iſt freilich nicht ſicher be
kannt. Mit ziemlicher Sicherheit aber läßt ſich behaupten, daß
der Name dem Lande von einem fremden Volke gegeben wurde,
dem eben das fremde Volk das Charakteriſtiſche an dem Lande
war. Und in keiner Situation iſt die Entſtehung leichter, iſt ſie
überhaupt erklärlich, als damals, da die Danen, vom ſüdlichen
Schweden und den Jnſeln ausgehend, ſich daran machten, Jüt-
land zu erobern, was etwa im achten Jahrhundert unſerer Zeit-
rechnung geſchehen ſein mag. So haben die Dänen ſelber bei
ihrer erſten Berührung mit den Jüten es kundgegeben, daß ſie
es hier mit einem volksfremden Stamme zu thun hatten. Wer
dieſe Deutung aber beanſtandet, der muß eine beſſere Erklärung
dafür haben, weshalb Jütland ſeinen Namen bekam und bis auf
den heutigen Tag behielt.

Sind aber Jüten und Angeln den Dänen volksfremd, ſo wird
eben nichts Anderes übrig bleiben, als ſie zu den näheren Ver
wandten der Sachſen zu rechnen. Die Sprache ſtimmt zu. Wir
machten ſchon darauf aufmerkſam, daß im Sprachbau und Wortſchatz
des Anglerdäniſchen Reſte vorhanden waren und daß im Plattdäniſchen
heute noch Reſte vorhanden ſind, die ſich aus dem Däniſchen nicht er
klären laſſen und auch nicht als reine mundartliche Verſchiedenheiten
aufgefaßt werden können. Eben dieſe Reſte aber laſſen ſich
ziemlich zwanglos aus dem Frieſiſchen und Altſächſiſchen erklären.
Die nachweisbar alten Orts, Fluß und zum Theil auch Perſonen
na men Nordſchleswigs und Jütlands laſſen ſich ſchwer aus dem
Däniſchen, wohl aber aus dem Frieſiſchen und Sächſiſchen er



klären, und wo eine Erklärung aus beiden Sprachen möglich iſt,
leidet die aus dem Däniſchen oft an r Gezwungenheit. Eben
der letzterwähnte Umſtand aber ſpricht dafür, daß die vorer
wähnten Sprachreſte nicht durch eine Beeinfluſſung der däniſch
jütiſchen Sprache vom Süden her zu erklären ſind. Wir kommen
mithin zu dem Reſultate, daß die Sprache der Angeln und
Jüten in nächſter Verwandtſchaft zu der Frieſiſchen und Alt
ſächſiſchen geſtanden hat, da ſie aber, als Angeln und Jüten
unter den Dänen ſtanden, durch das Däniſche verdrängt wurde,
J freilich, daß noch Reſte vom Alten zurückblieben, bei den

ngeln am meiſten, aber auch bei den Jüten. Dann aber ſind
auch die Jüten kein däniſcher, ſondern ein deutſcher Stamm und
die eigentliche Mutterſprache der Nordſchleswiger iſt die deutſche
und nicht die däniſche.

Auf weitere eingehende Unterſuchungen an der Hand der
Sprache 7 wir hier verzichten. Dazu bedarf es auch nicht
einzelner Beiſpiele, ſondern einer genauen Durchforſchung in
lexikaliſcher und grammatikalicher Hinſicht. An ſolchen Arbeiten
über die plattdäniſche Sprache fehlt es zur Zeit. Das Wenige,
was wir haben, iſt von Dänen gemacht, nicht eben Alles in
chauviniſtiſchem Eifer, aber doch von der Porausſetzung aus

ehend, das Plattdäniſche ſei ein Dialekt des Däniſchen und das
Fremdartige ſei eben als Lehngut von außen her übernommen.
Neue Unterſuchungen ſind durchaus vorurtheilsfrei anzuſtellen,
aber neben dem Däniſchen iſt das Altfrieſiſche und Altſächſiſche
zum Vergleich 1 Kann dann bewieſen werden, daß
das dem Däniſchen fremde Element nichts Entlehntes, ſondern
das der Sprache iſt, ſo iſt der Beweis erbracht,
daß die Jüten nicht Dänen, ſondern Südgermanen ſind, daß die
Dänen auf der kimbriſchen Halbinſel Eindringlinge, Eroberer
ſind und daß die plattdäniſche Sprache ein deutſcher Dialekt mit
viel e r Sprachgut iſt. Schon heute ſollte
der Ausdruck „plattdäniſch“ wenigſtens wiſſenſchaftlich nicht mehr
gebracht werden, da er u unbewieſenen Vorausſetzungen ruht. Die
c „jütiſch“ iſt unverfänglich und auf alle Fälle die
richtigſte.

Allerlei.
Blüthenleſe aus den „Luſtigen Blättern.“

Der Omnibus der Zukunft.
Eine ſehr praktiſche Neuerung im Omnibusbetrieb iſt ſeit einigen

Tagen in Berlin eingeführt worden. Die Allgemeine Berliner
Omnibusgeſellſchaft läßt nämlich jetzt einſpännige Omnibuswagen kurſiren,
die nur zwölf Perſonen faſſen. Dieſe Wagen ſind natürlich viel
eleganter gebaut, infolgedeſſen auch leichter und luftiger, als die großen
Zweiſpänner, welche mit großen Zwiſchenräumen kurſiren, während die
leichten Einſpänner einander in kleinen Jntervallen folgen. Ein
weiterer Vortheil iſt der, daß dieſe Einſpänner ſchneller fahren, leichter
anhalten und beſſer ausweichen können.

Betrachtet man die Entwickelung der großſtädtiſchen Perſonen
beförderung, die mit der Droſchke anfing und in ſtetigem Fortſchritt
bis zu dem eleganten eben beſchriebenen Omnibus gediehen iſt, ſo wird
man ſich ſagen müſſen, daß die Omnibusgeſellſchaft dabei nicht ſtehen
bleiben wird. Die Vorzüge des einſpännigen Omnibus laſſen ſich noch
ſehr bedeutend ſteigern. an braucht nur das Prinzip weiter auszu
bauen. Warum zwölf Perſonen Der Omnibus der Zukunft wird
nur ſechs, nur vier, nur zwei Perſonen faſſen, er wird immer kleiner,
immer leichter werden mit einem Wort und kurz und gut: Der
Omnibus der Zukunftiſt die Droſchke!

Blinder Lärm.
Wirthin: Herr Doktor, ſtehen Sie ſchnell auf, das Haus brennt!
Student: Um Gotteswillen. haben Sie mich aber erſchreckt, ich

hab' ſchon gedacht, mein Schneider iſt da!

Schöner Troſt.
Frau N. bemerkt erſt nach dem Umzuge in ihre neue Wohnung,

daß die Waſſerleitung ſich außerhalb des Hauſes im Hofe befindet.
Sie läßt den Wirth rufen und hält ihm vor, daß er ihr dieſen Uebel-
ſtand abſichtlich verſchwiegen ha be

„Aber denken Sie doch daran,“ meint dieſer, „was Sie im Sommer
für kühles Waſſer haben werden

„„Ja, aber im Winter muß ich immer durch den Schnee waten,
um Waſſer zu holen.““

„Nicht doch, haben Sie gar nicht nöthig. Jm Winter iſt die
Leitung regelmäßig zugefroren.“

Rückſichtsvoll.
Chef Um Gotteswillen, r werfen Sie doch den Mann

vorſichtiger hinaus, er hat ja Glasſachen in ſeiner Muſterkollektion!

Der gebildete Straßenkehrer.
„Jch fürchte nur, wenn wir noch eine Weile ſo fortſcharren, ſo

kratzen wir den Antipoden die Abſätze von den Stiefeln

Verzehrende Liebe.
„Adieu, geliebter Heinrich, wirſt Du mir aber auch nicht untreu

werden
So lange Du Veiner Stellung als Köchin treu bleibſt,

Aus der Jnſtruktionsſtunde.
Unteroffizier: Was hat der Soldat aufs Kommißbrod
Rekrut wegt
Unteroffizier Weiß denn Keiner, was der Soldat aufs Kommiß

brod hat
Alle ſchweigen.
Unteroffizier: Anſpruch hat der Soldat aufs Kommißbrod

Ihr Eſel
Gemüthlich.

Lehrer: Sag' mal, Maxl, was hat Napoleon den Großen zum
Rückzug aus Rußland anno 13812 veranlaßt

axl (nach kurzem Beſinnen): No, was moanens

Aus dem franzöſiſchen Gymnaſium.
(Berliniſch.)

Lehrer (in der franzöſiſchen Stunde): Es giebt verſchiedene Worte,
welche mit „or“: das Gold, r r ſind z. B. Friedrichsd'or,
Louisd'or, kennt Jemand noch eins

Schüler Schönhauſerdhor!

Ominös.
Kellner (zum Gaſt): Sind Sie abergläubiſch
Gaſt Nein Wieſo
Kellner Sie ſind nämlich der Dreizehnte, der dieſelbe Citronen

ſcheibe aufs Schnitzel bekommt. 4
Zerſtreut.

Frau So wenig haſt Du von dem Huhn gegeſſen Da hätte
ich's ja garnicht ſchlachten brauchen

rofeſſor Wenigſtens nicht ganz

Aus einem Schauerroman.
Der Geizhals ſtieß ſeinem Opfer den Dolch bis an das Heft in

den Leib und ſagte dann grimmig:
(Das Heft wird wieder abgeholt.)

Druckfehlerteufel.
Da die Aktionen der Landarmee geſcheitert und die Finanzen

erſchöpt ſind, ſetzt man in Griechenland große Hoffnungen auf eine
Auktion der Flotte.

Neidiſch.
Der Gymnafiaſt Die alten Griechen hatten ihren Achilles, die

Neugriechen haben ihre Achillesferſe. Jch beneide dieſen Sultan um
die Fortſchritte, die er im Griechiſchen gemacht hat.

Jm Reſtaurant.
Gaſt: Kellner! Rechnung.
Kellner Hier, mein Herr.
Der Gaſt überfliegt ſie mit den Augen, runzelt die Stirn und

ruft aus Es iſt ein Irrthum darauf!
Kellner Ein Jrrthum Welcher
Gaſt Ein ungeheurer, mein Lieber, Sie haben ja Cotelette mit

nur einem „t“ r
Kellner: Das ſchadet nichts, mein Herr, geben Sie her, daß ich

es ſchnell ändere. Er nimmt die Rechnung aus den Händen des
Kunden und fügt hinzu „Ein Thee 50 Pf.“

Vom Hüchertiſch.
An dieſer Stelle werden alle eingehenden Bücher und Broſchüren

veröffentlicht. Beſprechungen nach Auswahl vorbehalten.

Aus dem neueſten Heft Nr. 24) der bekannten Zeitſchrift
„Für alle Welt“ (Verlagshaus von Rich. Bong u. Co., Berlin)
ſeien diesmal die vortrefflichen Jlluſtrationen hervorgehoben. Die
Reihe derſelben eröffnet ein Original Portrait des Profeſſor
Dr. Koch nach der im Kunſtverlage von Rich. Bong, Berlin W.,
erſchienenen Heliogravüre. Dieſem folgt eine große doppel
ſeitige Originalzeichnuung von F. te Henen: „Nanſen und Jo-
hanſen im Kampf mit Walroſſen,“ von ſenſationeller Wirkung,
dann ein Bild von der HundertjahrFeier, welche die deutſchen
Matroſen auf Kanea veranſtaltet haben, die Reproduktion eines
Gemäldes von D. von Skutezki, „Der neue Paris“, eine Original
zeichnung von William Pape, „Das hiſtoriſche Koſtümfeſt im Kaiſer
ſchloſſe zu Berlin“ und dazu Bilder von der Beiſetzung des ver
ſtorbenen Staatsſekretärs Dr. von Stephan außerdem „Deutſche Stier

fämpferinnen“, eine Serie von acht draſtiſchen Humorzeichnungen und
viele kleinere techniſche und andere Teyxtilluſtrationen, welche das reich
haltige Heft zu einem geſchmackvollen, belehrenden und unterhaltenden
Werke abrunden.

nie

T Derantworil. Redakteur: Alfred Lebeling. Rotationsdruck und Verlag von Otto T hiele, Halle (Saale), Leipzigerſtr. 87.
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